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Am 5. Mi! IW* Jährt »Ich rom 150. Male der Gr 
btirlslag von Karl Marx—des Begründer« des wisaen- 
«rhaftllchen Kommoohnu«. genialen Denker«, flam­
menden Revolutionärs. Lehrers und Führers des " Ht- 
Proletariat«.

Die von .Marx In Gemeinschaft mit Engels ati’gear- 
bellele Lehre «teilt eine geschlossene Weltanschauung, 
rin folgerichtige« Svslrm philosophischer, ökonomi­
scher und «orlalpoiltiseher Ansichten dar.

Karl Marx und Friedrich Engel« vollzogen ein* gro- 
ßr revolutionäre Wende in der Philosophie. Indem 
sie den dialektischen und historischen .Materialismus, 
die Wissenschaft inn den allgemeinen Gesetzen der 
Entwicklung der Natur. der Gesellschaft und des 
menschlichen Denkens schufen.

Karl Marx schuf die wissenschaftliche Politische 
Ökonomie und gab die ökonomische Begründung für 
den revolutionären Kampf und den Sieg der Arbeiter- 
klfiW.

Der ’on Marx und Engels geschallene wissen- 
«chaflliche Sozialismus stellt die Theorie und das 
Programm der revolutionären Arbcllcrbcw cgung dar.

Den zentralen Platz In der Theorie dc« wissenschaft­
lichen Sozialismus nimmt die Lehre ton der Dikta­
tur des Proletariat« ein. Sach Marx besteht das Neue, 
das er zur Theorie des Klasscnkampfcs beigclragen 
hat. darin. . 1. nachati weisen, daß die Existenz der 
Klassen bloß nn bestimmte historische Enlwlpklungs- 
phnsen der Produktion gebunden Ist, 2. daß der Klas- 
acnknmpf notwendig zur Diktatur des Proletariats 
führt. 3. daß diese Diktatur selbst nur den Übergang 
zur Aufhebung aller Klassen und zt» einer klassenlosen 
Gesellschaft bildet.” (Werke. Bandl 28. Selle 508).

Karl Marx bestimmte die wichtigsten Prinzipien der 
Strategie und Taktik für den Klassenkainpf des Prole­
tariat«. Er hielt cs für notwendig. auf allen Etappen 
der revolutionären Bewegung folgendes zu sichern:

— Verwirklichung der führenden Rollo der Arbei­
terklasse unter der Leitung Ihrer politischen Partei in 
fier gesamten Befreiungsbewegung;

— Verbindung des Kampfes für die Endziele der Be­
wegung mit der Lösung der nächsten wirtschaftlichen 
und politischen Aufgaben der Arbeiterklasse;

— Herstellung eine« festen Bündnisses des Proleta­
riat« mit den breiten Schichten der Werktätigen und 
vor allem mit der Bauernschaft;

— Vereinigung der Massenbewegung de* Proleta­
riat« mit der Unterstützung deJi Kampfes für demo­
kratische Freiheiten und für die nationale Befreiung 
der unterdrückten Völker;

— Treue zum proletarischen Internationalismus;
— Treue zu den Prinzipien des wissenschaftlichen 

Kommunismus und Elastizität der Taktik.
Ala Marx die weltgeschichtliche Rolle des Proleta­

riat« begründete, kam er ru der Schlußfolgerung, daß 
e« unbedingt eine eigene Massenorganisation benötigt. 
Die höchste Form der Massenorganisation des Prole­
tariats und seine voranschreltendc führende Kraft 
kann nach der Ix-hrc von Marx nur die revolutionäre 
Partei der Arbeiterklasse sein.

Eine hervorragende Errungenschaft der praktischen 
revolutionären Tätigkeit von Karl Marx war die 
Gründung der I. Internationale — der Internationalen 
Arbeiter-Assoziation — im Jahre 1864. Die Internatio­
nale hat die Arbeiterklasse auf den ersten Versuch 
zur Gründung eines proletarischen Staates In der Ge­
schichte der Menschheit — der Pariser Kommune von 
1871—Ideologisch vorbereitet.

Karl Marx und Friedrich Engel« glaubten znllef«! 
an die revolutionären Möglichkeiten Rußlands.

Marx und Engels waren der Meinung, daß die russi­
sche Revolution überaus große Bedeutung für Europa 
und für den Sieg der proletarischen Revolutionen in» 
Westen haben wird. In einer Beurteilung der Perspek­
tiven der revolutionären Bewegung in Rußland schrieb

Marx daß sie. wenn aueb vielleicht nach langen und 
heftigen Kämpfen. schließlich und mit Sieberbeit zur 
Errichtung einer rnsslsehcn Kommune führen muß.“ 
(Werke, Band 10. Seite 244). Die Geschichte hat diese 
wissenschaftliche \orausslchl «on Marx voll und ganz 
bestätigt.

Die weitere Entwicklung des Marxismus, das An­
wachsen seiner historischen Rolle In der revolutionä­
ren Bewegung des Proletariats und der Zusammen­
schluß der revolutionären Kräfte auf der Grundlage 
des Internationalismus Ist verbunden mit der thcorctl- 
fchcn und praktischen Tätigkeit de« treuen Anhängers 
von Marx, des genialen Fortsetzers seiner Sache und 
Lehre — Wladimir IIjit.scb Lenin.

Die Große Sozialistische Oktoberrevolution, die die 
Epoche des Übergang« der Menschheit rom Kapitalis­
mus zum Sozialismus eröffnete, siegle unter dem Ban­
ner des Marxismus-Leninismus. Der Sozialismus, von 
dem Jahrhundertelang die besten Denker der Mensch­
heit träumten, der Sozlalbmus. den Marx und Engels 
von einem Traum In eine Wissenschaft verwandelten, 
wurde zum konkreten Lebensinhalt von Millionen 
.‘ •r’4tätigen des Sow JeUandes.

W, I. Lenin hat die marxistische Theorie des Auf­
baus der sozialistischen Gesellschaft schöpferisch ent- I 
wickelt. Lenin enthüllte die Gesetzmäßigkeiten und die 
Hauplzügc der Übergangsperiode vom Kapitalismus 
zum Sozialismus.

Das Sowjetvolk, das den Sozialismus erbaut hat. bt 
In eine neue Periode — die Periode des Aufbau» des 
Kommunismus — eingctrelcn.

Der Aufbau des Kommunismus In der Sowjetunion, 
die Festigung des Sozialismus in den Ländern der so­
zialistischen Gemeinschaft sind ein äußerst wichtiger 
Toll des weltweiten revolutionären Prozesses.

Das Konsultativ treffen von kommunistischen 
und Arbeiterparteien, das unlängst In Budapest statt« 
fand, hat die Einberufung einer neuen Internationalen 
Beratung der kommunistischen und Arbeiterparteien 
für November—Dezember 1S68 für notwendig befun­
den. Das Ziel der Beratung Ist cs. die Einheit der 
kommunistischen Bewegung zu festigen und den Zu­
sammenschluß aller Kräfte des Sozialismus und der 
Demokratie Im Kampf gegen den Imperialismus für 
nationale und soziale Befreiung der Völker sowie für 
den Weltfrieden zu fördern.

Treue gegenüber dem proletarischen Internationalis­
mus Ist ein Gesetz der marxlsthch-lcnlnistbchen 
kommunistischen Bewegung.

Als höchste Errungen«ebaft des weltweiten gesell­
schaftlichen Denkens trägt der Marxismus-Leninismus 
kritischen, revolutionären und zutiefst schöpferischen 
Charakter. Er Ist kein Dogma, kein Kodex starrer 
Thesen, sondern eine Anleitung zum Handeln. Die 
ständige Bereicherung der revolutionären Theorie, der 
Versieht auf veraltete und die Aufstellung neuer, der 
veränderten Wirklichkeit entsprechender Leitsätze 
sind ein äußerst wichtiger Zug des Marxismus.

Von der Idee der Entwicklung bt d e gesamte Lehre 
von Marx, Engels und Lenin getrzgen. Diese Lehre hl 
eine wahrhaft wissenschaftliche Theorie, die richtige 
Methode zur Erforschung und l mgcslaltung der le.. n- 
digen und sich entwickelnden Wirklichkeit. Bereits 
über 100 Jahre lang vollzieht sich de historische Ent­
wicklung auf dem von der marxistischen Theorie 'or- 
’-rrgrsaglrn Weg. Mil Jeder Wende der Ge--chiehte hat 
der Marxismus Immer neue Siege errungen.

Die Wahrheit des Leben« Ist auf se ten des Marxis­
mus. er wird auch In Zukunft Siege err ngen und die 
Zell des vollen Triumphes des Kommunismus auf un- 
«crem Planeten näherbringen.

(Aus den Thesen de« Instituts für Marxismus-Leni- 
nhinus beim ZK der KPdSU).

Triumph der
BERLIN. iT.ASS). ..Die Kommu­

nbien aller Länder vereinigt die 
große, dir Well unigestaRendr Leh- 
re des Marxismus-Leninismus und 
der gemeinsame Kampf für den 
Triumph »einer Ideen.- Unter die­
sem Molto wurde am 2. Mai in 
Berlin die internationale wissen, 
schaftlichr Tagung eröffnet, die 
dem 150. Geburtstag von Karl Marx 
gewidmet ist. An ihrer Arbeit betei. 
ligen sich der Erste Sekretär des 
ZK der SED. Vorsitzender de» 
Staatsrat» der DDR Walter Ulbricht. 
Mitglieder und Kandidaten des Po­
litbüros de» ZK der SED. Partei . 
Staats- und wissenschaftliche Mitar­
beiter der DDR.

Zur Tagung sind Delegationen 
von 55 koininunhthrhen und Ar. 
briterpnrleirn, sozialistischen und 
national-demokratischen Parteien 
eingetroffrn. Darunter die Delega­
tion der Kommunistischen Partei 
der Sowjetunion mit dem Mitglied 
des Politbüros des ZK der KPdSU 
A. J. Pelsche an der Spitze.

Ideen von Karl Marx
Die Tagung eröffnete da« Mit­

glied de« Politbüros. Sekretär de« 
ZK der SED Kurt Hager. Er be­
grüßte herzlich die uusiändi««'hrn 
Gäste.

Mil dem Hauptreferat ..Die Be­
deutung und Lebenskraft der l-clirc 
von Karl Marx iu unserer Zeit' 
trat der Erste Sekretär de« ZK der 
SED, Vorslticndcr de» Staatsrat« 
der DDR Waller Ulbricht auf. Die 
ganze kommunistische und Ari»ciler- 
liewegimg der Welt, die gesamte 
fortschrittliche Meiu< lihcd. sagte 
er. begeht den 150. Geburtstag von 
Karl Marx, de» «en Lehre eine 
mächtige Waffe der revolutionären 
Umgestaltung der Welt bt. Eines 
der größten Verdienste Karl Marx' 
bestehl darin, daß er den wissen- 
schaftlic hen Sozialismus mit der 
Arbeiterbewegung verbunden hat, 
unterstrich der Referent.

Walter Ulbricht vermerkte die 
weltweiten historischen Verdienste* 
Karl Marx’ als Begründer des wis­
senschaftlichen Kommunismus und 
W. I. Lenins als genialen Forlset- 

lér der,.Sache Marx’. Er wie« auf 
dir gewaltige internationale Heden, 
tun« der Großen Sozialistischen 
Oktoberrevolution hin. dir unter 
Führung der ‘Partei Lenin« durch­
geführt wurde. Drr siegreiche Okto, 
brr. erklärte Walter Ulbricht, hat in 
das System de« Wcltiniperialisinui 
dir erste Bresche geschlagen, hat 
den Weg zur soziälURsclien Ent­
wicklung in «Irr ganzen Wall und 
eine neue Epoche in der Entwick­
lung der Menichheit eröffnet.

Der Referent vermerkte, daß ‘He 
historischen Errungenschaften der 
Sowjetunion, der DDR und anderer 
sozialistischen Bniderländcr Im 
Aufbau de« neuen Leben« ein Tri­
umph (Irr Ideen des Marxhnius- 
Leninismus «ind. Der Referent be­
tonte dl* Aktualität lind die miieh- 
lige Lebenskraft der Ideen de« 
Marxismus-Leninismus in unseren 
Tagen, die ein sicherer Kompaß für 
die Erbauer des Sozialismus und 
Kommunismus, eine mächtige W«f. 
fc Jm Kampf gegen das kapitali­
stische und koloniale Joch sind

Filmfestival
In Moskau hat ein Karl Marx. 

Filmfestival begonnen. E« gilt dem 
150. Geburtstag des Begründers 
de« wissenschaftlichen Kommunix- 
niU«.

In 20 Lichtspielhäusern der 
Hauptstadt, in vielen Klubs und 
Kullurpalüslcii laufen eigens xum 
Jubiläum liergevtollte Dokuinenlar- 
vlrcifen. Sie erzählen Ober das Le­
ben und Schaffen von Karl Marx, 
über seine Werke, über «len Kampf 
für die Einheit der Arbeiterklasse 
Europa«, über den Triumph seiner 
Ideen. Ein Film gilt der Freund­
schaft von Marx mit russischen 
Revolutionären: ihm liegen ver­
schiedene Wrhivdokumeiilc zugrun­
de.

Gleichzeitig wird in IJclitvpiel- 
liiiusrrn der zweiteilige Film ..Ein 
Jahr wie rin Lehen'’ von Grigori 
Rogchal gezeigt. Der Filin l«t nach 
der Marx I rllogie .von Galina Se­
rebrjakowa herge’tellt. Über die 
Leinwand gehen auch Dokumentar- 

j filme, in denen die Errungervchaf. I 
len der Sowjetunion, des Land*» 
de« siegreichen Marxi*inu«-I*cnin:.»- 

' mit«, veranschaulicht werden.
(TASS)

Tschechoslowakische Delegation 
in Moskau eiogetroffen

MOSKAU. (TASS). Eine Delega. 
lion der Tschechoslowakei, der 
Alexander Dubcek. Erster Sekretär 
des ZK der KommuiM«ti«rhen Par­
tei der Tschechoslowakei. Oldrich 
Ccrnik, Mitglied des Pribidiunis des 
ZK der KPC und Vorsitzender d r 
Regierung. Josef Sinrkoviky, Mit­
glied de« Präsidiums des ZK der 
KPC und Vorsitzender der Natio­
nalversammlung Vasil Bilak. Mit. 
glied de« Präsidium« des Z.K der 
KPC und Erster Sekretär de« ZK

AMERIKANER KLAGEN AN
MOSKAU. (TASS). ..Meine Wei­

gerung, in der US-Annce weiter 
zu dienen, id endgültiger und 
enlM hiedener Prutcil gegen den 
schmutzigen und unmenschlichen 
Krieg, den «He USA Regierung in 
Vietnam führt”, «agt Kenneth Char 

j les Grigg*. Er kam zusammen mit 
fünf ehemaligen Angehörigen de« 
aineriknoitchen Armee und Hotte, 
die zu verschiedener Zell und an 
verschiedenen Orlen aus Vietnam

der KP der Slowakei angehören, ht 
auf Einladung des ZK der KPdSU 
und der Sowjelregierung gestern 
ru einen» kuizcn Frcundschaft*be- 
such in Moskau elngetroffcn. Auf 
dem Flughafen Wnukowo wurde 
die Delegation von L. L Breshnew. 
N. V. Podgorny, A. N. Kossygin, 
den» Sekretär de» ZK der KPdSU 
K. F. Katuschew, verantwortlichen 
Mitarbeitern des ZK der KPdSU und 
de« Ministerrats der UdSSR be. 
grüßt. ----------- - - --- - 

desertiert waren, zu einem kurzen 
Besuch nach Moskau.

„In Vietnam machen wir dassel­
be, wa« die SS Leute während de» 
zweiten Weltkriege« gemacht hat 
ten, aber vielleicht in noch bruta­
lerer Form'’, sagte Edwin Arne! 
seinerseits. Er erzählte über die 
Greueltaicn. die ein amerikanischer 
Slraftrupp gegen Patrioten Süd­
vietnam« verübt hatte.

Gegen Wieder­
belebung 
des Nazismus

PARIS. (FASS). Die französi­
sche Öffentlichkeit ist über das 
Wiederaufleben de« Nazismus in 
Westdeutschland besorgt. In einer 
Erklärung der Landesvereinigung 
der ehemaligen Widerstandskämp­
fer wird heute der gefährliche Cha­
rakter der Resultate der Landtags, 
wählen in Baden-Würlemberg un­
terstrichen. wo die Nalionaldemo- 
kralische Partei 10 Prozent der 
Stimmen erhalten hat. Dir Vereini­
gung fordert erneut die Auflösung 
der NDP und der anderen Organi­
sationen. deren Geist in schreien, 
dem Widerspruch zu den nach 
.lern Sieg über Hitlerdeutschland 
errungenen internationalen Abkom­
men steht.

Ähnliche F orderung erhoben die 
Teilnehmer des in der französi­
schen Haiipt<tsdt abgahallenen 1. 
Kongresses der ehemaligen Ver­
bannten und Zwangsdeportierten. 
In der einmütig beschlossenen Re­
solution wird auf die Notwendig. 
Veil verwiesen, den Nazismus in 
der Bundesrepublik au-szumerzen.



Die Stadt, die Marx* Namen trägt
Kari-Marx-Stadt lat eia große« MisatriemfrnB) Im 

Süden der Deoiarhrn DeaekraHttbea Republik mit 
einer Bevölkerung von 2«7 000 Personen. Der Mi­
men de* Schöpfer» dea wUnenaehaflUehin Kommimh- 
miiR wurde der dtehalaehen Arbrlteraladl. dem *00- 
jührlgen Chcmnlt«. vor 1Ä Jahren verlieben. In den 
Jahren der Volksmacht lat die Stadl, dir durch den 
Krieg »ehr gelitten halte, wieder Aergealellt. alehlbar 
gewachsen. wohlrlngerlehleler und aehönrr geworden. 
Sie wird nach einem staatlichen Plan rekonstruiert, 
die Baullllgkelt gehl erfolgreich vor rieh und wird Im

Jahre 1072 abgeaehloaten werden. Anf dem centralen 
Plata der Stadt, die seinen Namen trägt. vor dem »Ich 
Im Bau befindenden Hau* der Partei- und Staatsor­
gane de* Beilrk». wird alrh ein 12 Meter hohes Karl- 
Marx-Drnkmal erheben. Schöpfer de»selben lat der 
bekannte aowjellaehe Bildhauer l-ew Kerbel, der da* 
Karl Man Denkmal In .Moskau aehuf.

UNSERE BILDER: (Unke) da« Karl-Mara und- 
Fricdrlch Engels-Denkmal In Kari-Man-Stadt. (nn- 
ten) Ncubanlen In der Wllhelm-Pleck-.SlraSe.

Foto: ADN—TASS

Erfahrungsaustausch 
und Arbeitsstudium
groß geschrieben

Bei seinem
Urenkel

Am Vorabend des 150. Grhurlslags von Karl Marx besuchte der so- 
wjetbche Journalhl L. Wolodin den Kunstmaler Frederlc Longuet. einen 
Urenkel von Karl Marx. Nachstehend bringen wir In gekürzter Form den 
Bericht über diesen Besuch, der in der „Iswesllja“ veröffentlicht wurde.

Der Weg aus Paris nach Süd- 
osten läuft durch Straßen mit sol­
chen Namen, wie man sic in den 
bürgerlichen Vierteln der fran­
zösischen Hauptstadt nicht an- 
trifft. An den Kreuzungen sieht man 
die Schilder: Avenue Vaillnnt 
Couturiers. Henri-Barbusse-, Ma­
xim Gorki-, Marcel-Cachin-Straße. 
Und gleich daneben: Boulevard 
Stalingrad. Square ..Normandie-Ne­
man”. Das alles zeugt davon, daß 
wir uns in den Arbritrrvorortrn 
bèfindcn. hry. Vitry, VHlcjouive— 
das sind die traditionellen Bastio­
nen der französischen demokrati­
schen Kräfte, ein Teil des „roten 
Gürtels” von Paris, wo die Kom­
munistische Partei bei den Wahlen 
die meisten Stimmen erhält. wo 
an der Spitze der Munizipalitäten 
ständig kommunistische Bürger­
meister stehen.

In diesen Stadtvierteln, die von 
jeher kreuz und quer bebaut wur­
den. stehen jetzt neben den klei­
nen Häuschen mit winzigen Gärten 
helle, vielstöckige Wohngebäude. 
Diese Giganten wurden von den 
Arbciterniunixipolitälcn erbaut, die 
jahrelang um staatliche Kredite 
kämpften. Wohnungsbaugenossen­
schaften gründeten und viele Häu­
ser mit niedrigen Mietsälzcn. Häu­
ser für die Werktätigen errichte­
ten.

In einem dieser Häuser, an der 
Grenze zwischen Vitry und Vtllej- 
ouive, sieht man an einer Tür im 
5. Stock ein Schildchen: „Kunst­
maler Frédéric Longuet*. Es ist 
nichts Sonderbares daran, daß sich 
der Maler in diesem malerischen 
Viertel, direkt unter dem Dach an- 
gesiedelt hat — von hier aus er­
öffnet sich eine gute Aussicht auf 
die Vorstädte ton Paris. Symbo­
lisch Ist etwas anderes, nämlich, 
daß er gerade hier wohnt, im Zen­
trum des „roten Gürtels** von Pa­
ris. Denn der Kunstmaler Longuet 
ist ein Urenkel von Karl Marx.

Frédéric Longuet empfing uns 
in einem Kabinett, dessen Wände 
mit seinen Werken behangen rind, 
mit Porträts und Familienfolos 
seines Urgroßvaters. Der Maler 
sieht rüstig aus. viel jünger, als er 
in Wirklichkeit ist. Er scherzt: 
„Das ist sicher eine berufliche Ei­
genschaft. Landschaften werden 
nicht zu Hause gemalt ’. Nur sein 
silbern schimmerndes Haupt erin­
nert daran, daß unser Hausherr 
die sechzig schon überschritten 
hat.

Wir kamen zu Longuet in einer 
für ihn sehr angespannten Zeit. 
Anläßlich des 150. Geburtstags 
seines Urgroßvaters ist er mit Ar­
beit überhäuft. Man wendet sich 
an ihn aus verschiedenen Ländern, 

bittet um Beiträge, lädt ihn zu 
Gast. Auf dem Tisch — ein Stoß 
Briefe aus der DDR. Holland, 
Ungarn, aus verschiedenen Städ­
ten Frankreichs. Longuet nimmt ei­
nige davon in die Hand und sagt 
lächelnd:

„Nun, mit den Briefen, das ist 
nicht so schlimm. Aber gestern 
kam ich erst um zwei Uhr nachts 
nach Hause. Das Filmstudio 
DEFA dreht einen Film über 

Karl Marx und ich mußte im 
.Schoß von Paris* Gedichte von 
Heine lesen, und zwar an der glei­
chen .Fontäne der Unschuldigen’", 
wo Heine seine Gedichte Marx 
vorlas, als dieser in Paris leb­
te...”

phe ich von meiner Unterredung 
mit dcni Urenkel Marx’ berichte, 
möchte Ich ihn den Lesern vor- 
itcllcn. Zweifellos werden viele 
von jenen, die im April 19^2 die 
Ausstellung der Werke von F. Lon- 
guct im Puschkin-Museum der dar­
stellenden Kunst in Moskau gese­
hen haben, mit seinem Schaffen 
bekannt sein. Hier nur einige 
Worte ül>er ihn selbst.

Der Großvater Frédéric Lmvpirt* 
war das Mitglied der Pariser Kom­
mune Charles Longuet, der mit der 
ältesten Tochter von Karl Marx. 
Jenny, verheiratet war. Der Vater. 
Edgar Longuet nahm sein ganzes 
Leben lang an der Arbeiterbewe­
gung teil. Frédéric, sein Sohn, ist 
seit 1946 Mitglied der Kommunisti. 
sehen Partei Frankreichs.

Von Kindheit an interessierte 
Frédéric Longuet sich für die Male­
rei. Im Uzeum erhielt er schon 
die ersten Preise für seine Zeich­
nungen. Seitdem ist sein Leben mit 
der Kunst verknüpft. Er ist nicht 
wenig in der Welt henimgekom- 
men. Malte viel in Holland, auf 
Sizilien. Für die Reisen benutzt er 

einen alten „Renault” mit einem 
zweiräderigen Anhänger. Im Auto 
wird die ganze Familie irgendwie 
verstaut: Longuet selbst, seine Frau 
und drei Kinder. Im Anhänger be­
findet sich das fahrbare Atelier des 
Malers.

Das ziemlich mitgenommene 
Automobilchcn tauchte im Jahre 
1963 auf sowjetischen Verkehrs­
wegen auf. Frédéric Longuet legte 
damals 13 500 Kilometer in der 
Sowjetunion zurück. Und überall 
malte er. Nach dieser Reise wurde 
in einer Pariser Galerie eine Aus­
stellung seiner Arbeiten ..Land­
schaften Moskaus und der Krim” 
eröffnet.

..Das war eine unvergeßliche 
Reise”, erinnert er sich. „Und nicht 
nur für den Landschaftsmaler, ob­
wohl 'eü’.natürlich an und für sich 
sehr interessant war. so viele ma­
lerische Plätze der Sowjetunion 
ni sehen. Aber diese längere Rei­
se durch das l-and dbs Sozialis­
mus war auch äußerst nützlich für 
mich als Kommunist. Allerdings 
machte e* mich verlegen, daß ich 
mich manchmal als Urenkel von 
Marx vorstellen mußte. Einmal un­
terhielt ich mich im Park in Jal­
ta mit einer Gruppe von Jungen 
und Mädchen. Alles war unge­
zwungen und einfach. Als der Dol­
metscher sagte, daß ich ein Urenkel 
von Marx sei. wollten sie es zuerst 
nicht glauben, dann aber wurden 
sie plötzlich sehr ernst und be­
gannen sich meiner bescheidenen 
Person gegenüber fast ehrfürchtig 
xu verhalten. Ich verstand natür­
lich ihre Gefühle. Es ging dabei 
nicht um mich persönlich, sondern 
um ihre Achtung vor dem Namen 
Marx. Das hat mich tief bewegt. 
Die Sowjetmenschen wollten von 
mir immer etwas Neues über die­
sen großen Menschen erfahren. 

vergaßen aber, daß ich erst viele 
Jahre nach seinem Tode geboren 
wurde”.

„Ein großer Kenner des l-ebcn« 
von Karl Marx**, fuhr F. Ix>nguet 
fort, „war mein Vater. Zeit seines 
Lebens sammelte er FamiHenre- 
liquien, bewahrte sorgsam 
Manuskripte, Dokumente auf. Die 
meisten davon befinden sich jetzt 
im Institut des Marxismus-Leninis­
mus beim ZK der KPdSU in Mos­
kau. Unsere Familie war stets der 
Ansicht, daß der beste Aufbewah­
rungsort für alles, was mit Marx 
Zusammenhang!, die Hauptstadt 
des ersten sozialistischen Staates 
itJ. In csjrcm J^andc wurden die 
Jfleen *V>n Marx-1n die Tat umge­
setzt. Darum hat es das Recht, 
das Zentrum des marxistischen Er-' 
bes zu sein."

Frédéric Longuet schildert heute 
vieles aus dem Leben von Marx in 
der Sprache der Malerei. Im ver­
gangenen Jahr hat er eine weite 
Reise gemacht. Derselbe alte „Re­
nault” rollte 6 000 Kilometer durch 
Belgien, Holland, Westdeutschland, 
England, durch die Deutsche De­
mokratische Republik. F. Lon­
guet war überall dort, wo Kari Marx 
einstmals gelebt und gewirkt hat. 
Das Ziel dieser Reise war die 
Schaffung einer Galerie von Land­
schaften. welche die Plätze wieder­
geben. die mit dem Namen von 
Karl Marx verbunden sind.

Vierzig Aquarelle und Zeichnun­
gen. welche die Plätze darslellen, 
wo Marx lebte und arbeitete, sind 
von seinem Urenkel und Maler in 
einem großen Album zusammenge- 
faßt worden, das bald in verschie­
denen Ländern erscheinen wird. 
Darunter auch im Verlag „Sowjet­
ski chudoshmk”.
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„Senkrecht-(Konsol-) Fräsmaschi­
ne mit Schwenkkopf und nummeri­
scher Bahnsteuerung” stand ganz 
prosaisch auf dem Schild des 
vor unseren Augen arbeitenden 
Wunderwerks moderner Werkzeug­
maschinentechnik aus dem VEB 
Fritz-Heckert-Werk. Kzrl-Mar.v 
Stadt. Ein Lochstreifen übermit­
telte der Maschine alle Arbeitä- 
bofchle. „Sämtliche Schalt- und 
Weginformationen sind in einem 
Lochstreifen gespeichert und wer­
den zu gegebener Zeit einfach dem 
Steuermechanismus zugeführt". er­
klärte mir der Fachmann. Und: 
.Der nach dem Programmcode 
WMW Äc verschlüsselte Lochstrei­
fen enthält alle für den automati­
schen Fräsablauf notwendigen In­
formationen.” So „einfach" ist das 
also.

Vor unseren Augen stand eine 
technische Spitzenleistung, gefragt 
in aller Welt: „Die Maschine ist 
Gold und Geld wert”, urteilten aus­
ländische Ingenieure. „Ihr baut aus­
gezeichnete Maschinen”, so der größ­
te Exportkunde des Karl-Marx- 
Städter Weckes, die Sowjetunion.

Der Besucher in Leipzig sah nur 
die Maschine. Wir aber sahen und 
sprachen in Karl-Marx-Stadt dieje­
nigen. die diese Maschine schufen, 
deren Arbeit, deren Ideen auch in 
dieser Maschine Gestalt angenom­
men haben.

Ruhig, besonnen und doch vol­
ler Energie berichtet der 29jährige 
Abteilungsleiter Klaus Popielas im 
VEB Fritz-Heckert-Werk von seiner 
Arbeit: „Unsere Abteilung ist für 
das Arbeitsstudium verantwortlich. 
Wir untersuchen die im Produk­
tionsprozeß auf die Effektivität 
der Arbeit und die Entwicklung 
des Menschen einwirkenden Fakto­
ren unter unmittelbarer Mitwirkung 
der Arbeiter.” Sein Mitarbeiter, der 
25jährige Günter Metzka fügt hin­
zu: „Wettbewerb und Arbeitsstu- 
dium gehören zusammen, bilden 
eine Einheit.”

Das Kollektiv der Abteilung Ar- 
britsstudium wurde vor kurzem 
mit hohen staatlichen Aus. 
Zeichnungen geehrt. Es erhielt den 
Titel „Brigade der sozialistischen 
Arbeit” und den Ehrennamen „Kol­
lektiv der Deutsch-Sowjetischen 
Freundschaft”. Gerade durch die 
Arbeit dieses Kollektivs wurde das 
Werk In der Karl-Marx-Städter 
Jagdschänkenstraße 17 im Arbeits­
studium und damit in der komple­
xen sozialistischen Rationalisierung 
Schrittmacherbetrieb in unserer Re­
publik. Arbeiter. Technologen. In­
genieure. Psychologen. Ärzte, Neu­
erer und Wissenschaftler, setzen 
sich in VEB Fritz-Heckert-Werk zu­
sammen. Sie legten sich Fragen 
vor: Wo stehen wir mit unseren Er­
zeugnissen, mit der Art unserer 
Fertigung zum Weltstand? Mit wel­
chen Kosten produzieren wir? Sind 
unsere Maschinen richtig ausgelas­
tet? Wie ist der Produktionsfluß? 
Sind die Arbeitsplätze richtig be­
leuchtet? Arbeiten wir an den mo­
dernen Maschinen mit wissenschaft­
lich begründeten Normen? Sind die 
Hebel zur Bedienung dieser Ma­
schinen auch für den Arbeiter hand­
gerecht? Wie sind die Transportwe­
ge im Betrieb? Aber auch solche

Fragen wurden untersucht: Wie 
steht es mit der Versorgung unse­
rer Werktätigen im Betrieb? Wo 
müssen Automaten mit frisch be­
legten Broten, mit heißen Kaffee 
aufgestellt werden? Wie können wir 
die Arbeitsräume schöner gestalten?

Das alles wurde wissenschaftlich 
in echter Gemeinschaftsarbeit unter­
sucht. Nach diesem komplexen Ar­
beitsstudium lief die Produktion 
besser. Die Kontinuität der Arbeit 
stieg. Die Maschinenauslastung 
ebenfalls, die Technologie wurde 
verbessert, die Arbeitszeit produk­
tiver" genutzt. Und dabei wurde 
gleichzeitig die Arbeit leichter und 
angenehmer.

Aber der Beginn des Arbeitsstudi­
ums kostete sn manche Stunde Dis­
kussion. ..Das war kein Prozeß Oh­
ne Konflikte”, betont Diplom-Öko­
nom Kloss. „Denn die komplexe 
Arbeitsstudie stellte auch im VEB 
Fritz Heckert etwas völlig Neues 
dar.”

Was das für Konflikte waren? In 
der Betriebszeitung „Unser Weg” 
wird davon berichtet: „Als wir mit 
den Analysen beginnen wollten, lie­
fen einige Kollegen von den Ma­
schinen weg. Mangelndes Vertrau­
en”. berichtet Genosse Kloas. „Und 
ungenügendes Wissen". ergänzt 
der Vertrauensmann der Gewerk­
schaft Helfricht. Aber die Skepsis 
verwandelte sich schließlich in be­
wußte Mitarbeit. Eben, weil die Ar­
beiter spürten, daß es bei diesem Ar­
beitsstudium keine Nebensächlich­
keiten gab. Sogai an Handschuhe 
gegen rauhe Frauenhände, hervor­
gerufen durch die feinen Metallspâ- 
nc, wurde gedacht.

Aber das Wichtigste dabei, sö 
betont Klaus Popielas. war die Aus­
sprache. die Überzeugungsarbeit: 
..Ideologie und Ökonomie bilden 
eine Einheit. Ohne diese Erkenntnis 
geht es beim Arbeitsstudium nicht. 
Ohne das Wissen: Wir arbeiten für 
uns, für unseren Betrieb, für unse­
ren sozialistischen Staat. Das Ar­
beitsstudium greift in die Gewohn­
heiten der Menschen ein. es verän­
dert sie zum Besseren. Gerade des­
halb ist cs notwendig. Sinn, Zweck 
und Nutzen jeder einzelnen Unter­
suchung dem Arbeiter klarzum.i- 
chen. Arbeit mit den Menschen ist 
dabei das A und O.”

Klaus Popielas — er ist übri­
gens Abonnent der „Freundschaft“ 
und 5 000 Kilometer von ihrem 
Druckort entfernt, ihr eifriger 
Leser bittet mich, die besten Grü­
ße nach Kasachstan zu senden: 
„Ich würde mich freuen, wenn wir 
mit einem Kollektiv in einem sowje­
tischen Betrieb in direkten briefli­
chen Erfahrungsaustausch treten 
könnten."

Erfahrungsaustausch wird im 
Fritz-Heckert-Werk groß geschrie­
ben. Viele Kollektive aus der DDR 
holten sich hier bereits wertvolle 
Ratschläge, andererseits sind auch 
die Mitarbeiter der Abteilung Ar­
beitsstudium in der Jagdschänken­
straße 17 Immer bereit, von ande­
ren zu lernen, damit es mit der ei­
genen Arbeit noch besser klappt.

Klaus WEISE, 
unser DDR-Korrespondent

Karl jenny
(Auszug aus Galina Serebrjakowas „Die Jugend von Marx“)

Jenny von Westphalen ist mitten 
unter den aufgeputzten Damen. 
Männern unrf Fräulein: sie ist in 
einem weißen Kleid mit niedriger 
Taille. Auf den kurzen Ärmeln 
und dem prachtvollen Rock flat­
tern rosa Bänder, die mit Schmet­
terlingen befestigt sind. Die knö­
cherne Spitze des Sonnenschirms 
berührt den kaum sichtbaren 
schwarzen SlofTschuh, Karl sucht 
ihre Augen unter den großen brau­
nen Augenbrauen, die auf dem 
Nasenrücken zusammcnlaufcn. Jen­
ny aber, ihr Köpfchen etwas zur 
Seite gedreht, lächelt nicht ihm, 
sondern ihrem Bruder Edgar zu.

Die Feier Ist zu Ende. Witten­
bach. der Direktor des Gymna­
siums. verläßt den mit Tuch be­
deckten Tisch. Es beginnt ein 
Durehcinarxir-r von Gratulationen. 
Umarmungen. Die gerührte Jenny 
drängt sich zu Karl durch. Ihr 
folgt der Vater—Ludwig von West­
phalen. Er freut sich mit Karl, 
nennt ihn Sohn und lobt ihn laut 
vor dem geschmeichelten Jutlizrat. 
Henriette nimmt Karolinc von West­
phalen beiseite. Für einen Augen­
blick bleiben Karl und Jenny al­
lein.

„Ich gratuliere”, sagt sie und 
reicht ihm die Hand. Karl berührt 
ungeschickt ihre Finger.

„Übermorgen haben wir einen 
Abend anläßlich der Beendigung 

des Gymnasiums von Edgar... und 
von Ihnen**, fügt sie hinzu, um 
dem Jüngling eine Freude zu ma­
chen.

Beide erinnern sich daran, daß 
Jenny noch vor kurzem Karl mit 
„du” angesprochen hat. Nun ist 
er aber kein Kind mehr. In einem 
Monat geht*; auf die Universität...

Zwei Tage waren vergangen seit 
der Gymnasialfeier, während de­
rer Karl Jenny nicht gesehen hatte. 
Die rosa Bänder und die niedli­
che Hand im schwarzen Zwirn­
handschuh tauchten so manches 
Mal in seiner Erinnerung auf. Er 
begriff, daß die ehemalige Un­
gezwungenheit zwischen ihm und 
dem Fräulein von Westphalen für 
immer verschwunden war. Jenny 
hörte auf. in seinen Augen eine äl. 
terc Schulgcfâhrtin zu sein, sic 
hörte auf, erwachsen zu schei­
nen. herablassend mit Ihrer müt­
terlichen Nachsichtigkeit, wie In 
den jüngsten Knabcnjahren.

Karl stürmte ungeduldig ins 
Zimmer seiner Schwestern. Un­
endlich lange putzte Sophie an 
sich herum. Schon von der Tür- 
schwelle aus verkündete er eine 
verächtliche Sentenz, die dem lei­
denschaftlichen Hang junger Mäd­
chen zum nutzlosen Tand galt.

Luhe ließ ihn nicht zu Ende 

sprechen, stieß ihn ungeniert zur 
Tür hinaus. Auf der Treppe begeg. 
ncte ihm die Mutter, das weit auf­
geknöpfte Morgenklcid über dem 
gesteiften Unterrock, den Kopf 
in Papilloten. Die Mutter bemerk­
te seine ungeputzlen Schuhe und 
schlug entrüstet die kurzfingrigen 
Hände zusammen.

Endlich waren Sophie und Frau 
Marx fertig. Der Justizrat. in sei­
nem ziegclfa ebenen Paradeanzug 
und mit Zylinderhut, kam aus dem 
Kabinett.

Kari und die Schwester gingen 
hinter den Eltern her.

„Wie gefällt dir mein Gürte! aus 
schottlfindischcn Bändern? Tante 
Babetla schreibt, das sei die neu­
este Mode“, redete Sophie auf den 
Bruder ein.

Das Haus der Westphalen war 
reich erleuchtet. Marxens waren 
nicht die ersten Gäste. In den ge­
räumigen SÄIcn ging cs hoch her. 
Kollegen des preußischen Regie­
rungsrats, Offiziere, hiesige Rechts, 
anwältc, Vertreter des Frledrich- 
Wilhelm-Gymnasiumi, Dokto r e n 
der Medizin hatten ihre Frauen und 
Töchter mitgebracht. Sophie such­
te sofort Jenny in der Menge auf 
und lief zu ihr. Karl blieb allein. 
Er war etwas befangen in seinem 
neuen zu weitem Anzug von unge­
wohntem Schnitt.

Mit Mühe erkannte Karl Jenny: 
Sic trug ein goldfarbenes Kleid 
mit Umhang, ohne jeden Schmuck. 
"Die gewöhnlich üppigen, etwas 
zerzausten Haare waren sorgfältig 
glatt, mit einem Scheitel in der 
Mitte, nach oben gekämmt. Die 
dunkle nette Sophie wurde von 
ihrer majestätischen Freundin in 
den Schatten gestellt. Karl über­
wand die Ärgerliche Beklommen­
heit, von der er vor Frauen stets 
befallen wurde, und schritt quer 

durch den Saal, Jenny ist In ein 
Gespräch mit einem zugereisten 
Berliner Studenten vertieft. Kaum 
liemerkbar antworte! sic auf Karls 
Gruß mit einem Nicken und mit 
einem nachlässigen Lächeln ihrer 
großen kurzsichtigen Augen. Nach 
der Verbeugung teilt der junge 
Mann enttäuscht zur Seile. mit 
Befriedigung seine plötzliche 
Gleichgültigkeit der Schönen ge­
genüber frstslellcnd. Er drängt 
sich aus dem Kreise der Frauen 
heraus, um sich vor Sophie zu 
retten, die wie eine kleine lästige 
.Mücke summt.

...Dann wird Blindekuh ge­
spielt.

Das Spie! erregt. Immer an­
haltender, unnatürlicher wird das 
Lachen, immer ausgelassener das 
Geschwätz, Jetzt kommt Karl an 
die Reihe. Mit einem stark parfü­
mierten Tüllluch verbindet man 
ihm die Augen. Er ist ungewandt 
und ungeschickt: die Reine wie 
ein Bär gespreizt, patscht er mit 
den Händen in der Luft herum, 
steht plump auf der Stelle.

„Tummle dich, such sie doch, 
fang sie!” ruft man ihm von al­
len Seiten zu.

Nachdem er einige krumme 
Schritte gemacht hat, läuft er 
plötzlich mit unerwarteter Ge­
schicklichkeit los. mit den Händen 
im Dunkeln herumfuchtclnd.

Jenny, den Saum des Kleides 
haltend, wirbelt vor ihm her. 
lacht neckend, schlägt Ihm mit 
einem Batisttucb auf die Finger, 
die bereit sind, sie zu packen. Das 
Mädchen Ist nicht leicht zu errei­
chen. Sic durchreißt die Kelte der
Hände und läuft durch den Garten 
Karl — ihr nach. Er Ist böse auf 
sein Mißlingen und streift die 
Binde von den Augen. Sic • liegt 
wie ein Turban auf seinem schwär- 
zen, hochgckäinmtcn. üppigen 
Haar.

„Ich «trecke die Waffen, kann 
Sie nicht einholen!" ruft der 
Jüngling.

Sic bleiben an einer Laterne lie­
hen.

„Sic sind wirklich schon er­
wachsen", antwortet ihren Gedan­
ken Jenny und sieht forschend 
auf den stacheligen Schnurrbart, 
in das braune, magere Gesicht mit 
den ungewöhnlichen. spöltisch- 
betrübten Augen.

Sic kehren ium Haus zurück, 
haben das Spiel vergessen, bespre­
chen die bevorstehende Abfahrt 
nach Bonn.

Karl wirft einen Blick in die 
Zukunft, spricht von der Univer­
sität, von den Büchern wie ein 
Heerführer über .Länder, die er 
erobern will.

„Niemals bin Ich befriedigt. Je 
mehr man liest, desto stärker wird 
die Unzufriedenheit, desto mehr 
fühlt man seine Unwissenheit. 
Die Wissenschaft ist bodenlos, 
unerschöpflich. Nicht die Macht, 
nicht der äußere Glanz verleihen 
dein Leben Sinn, sondern das 
Streben nach Vollkommenheit, 
das nicht nur egoistische Befriedi­
gung gibt, sondern auch das Wohl 
der Menschheit sichert."

Der Jüngling kleidet seine ge 
heimsten Gedanken in Worte.

„Sie mit Ihren Fähigkeiten wer­
den bestimmt alles, was Sie wol­
len, erreichen", sagt Jenny.

An der Terrasse angekommen, 
lassen sic sich auf die kalten Stu­
fen nieder, fahren fort zu spre­
chen. Der Garten ist leer. Im Hau­
se wird getanzt, gestritten, gelärmt.

„Ich glaube, der Mensch muß 
eine solche Tätigkeit wählen, die 
auf Ideen fußt und von deren 
Wahrhaftigkeit er voll und ganz 
überzeugt ist. Eine Tätigkeit, die 
die meisten Möglichkeiten bietet, 
für die Menschheit zu arbeiten, die 

uns dem allgemeinen Ziel näher­
bringt. Um solche Vollkommenheit 
zu erreichen, ist eine jede Tätig­
keit nur ein Mittel.”

Die Kraft, die Jenny in ihrem 
Gesprächspartner errät, ruft in ihr 
eine gewaltige, fast mütterliche 
Zärtlichkeit hervor.

„Ich bin”, stößt sie plötzlich 
hervor. ihren Arm auf seine Schul- 
ter legend. „Ihr treuer, ergebener 
Freund, auf den Sie sich immer 
und in allem verlassen können. 
Ich will Sic als großen, ungewöhn­
lichen Menschen sehen.“

Karl ist glücklich.
Auf dem Heimweg, an der Ecke 

der Brückengassc fragt der Jualii- 
rat seinen Sohn, was hinter seiner 
plötzlichen Fröhlichkeit stecke.

„Du hast eben sogar gesun­
gen“, fügte der Alte schlau hin­
zu.

Karl machte ihn mit dem Ge­
spräch auf der Terrasse vertraut, 
— er habe unerwartet den ersten 
echten Freund für sich gefunden.'

„Du. lieber Karl", sagte der Va­
ter sehr ernst und nachdenklich. 
..hast ein Glück gefunden. daß 
nur wenigen Jünglingen in deinem 
Alter zuteil wird. Du hast einen 
würdigen Freund gefunden, älter 
und erfahrener als du. Wisse es 
nach Gebühr zu schätzen. Freund­
schaft im wahren, klaulschen Sinn 
ist der allerschönste Schatz im Le­
ben. Bewahrst du deinen Freund 
und bleibst du seiner würdig, so 
ist das die beste Prüfung deines 
Charakters, deines Geistes, deines 
Herzens, sogar deiner Sittlichkeit.“

Mitte Oktober reiste Karl nach 
Bonn ab.

Das Abschiednehmen dauerte 
nicht lange. Jenny kam zu Sophie, 
als die Reisevorbereitungen in 
vollem Gange waren.

Von der Küche her verbreitete 
sich all diese Tage ein übersüßer 

Geruch von Gebäck. Kaneel und 
Zitronen. Henriette buk selbst die 
Reisekuchen für ihren Sohn. Die 
kleineren Kinder liefen, über die 
Koffer stolpernd, ihrem fortfah­
renden Bruder nach.

Karl kam nicht dazu, Jenny we­
nigstens ein einziges von den in 
einsamen Nächten gesammelten 
Hunderten Wörtern zu sagen, von 
seiner Bereitschaft, sie zu schützen 
und ihr zu helfen, vom stolzen Be­
wußtsein dessen, daß sie ihn’ ihres 
Vertrauens würdig hält, von der 
Erhabenheit der Freundschaft.

Auch Jenny hat die letzte^ Wo­
chen nicht mehr so aufrichtig 
und einfach mit ihm gesprochen 
wie nach dem Blindekuhspielen. 
Sic schämte sich ihrer Regung 
dem siebzehnjährigen ..Kinde” ge­
genüber, wie sie in Gedanken 
Marx nannte, um sich vor einem 
anderen Gefühl zu bewahren, au­
ßer der zärtlichen Treue einer 
älteren Schwester, eines älteren 
Freundes...

Zum Abschied begnügte sie sich 
nicht mit einer Verbeugung. sie 
reichte Karl die Hand, wie wäh­
rend der Abgangsfeier im Gymna­
sium.

„Seien Sie glücklich. mein
Freund“. sagte sie ruhig und
freundlich, und trat beiseite um
Sophie und Henriette Platz zu
machen, die den Abreisenden um 
die Wette mit unzähligen haushäl­
terischen Ratschlägen überschütte­
ten.

Heinrich Marx umarmte lange 
wortlos seinen Sohn.

Endlich zogen die Pferde an.
Wehmut überkam Karl: Er fühl­

te. daß seine Kindheit vorbei war.

Deutsch ton Heinrich Klassen.
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W. I. Ixnln liest die „Prawda“.
Zeichnung von P.W Wassiljew (TASS)

Bestellt bei
Wladimir lljitsch
Die Geschichte eines
Lenin-Artikels für die „Prawda”

Tag der Sowjetpresse „Karl Marx. Eine Biographie”

Das geschah im Jahre 1921. 
Der vierte Jahrestag der Oktober­
revolution nahte. In der Redaktion 
der ..Prawda” wurden eiligst Ma­
terialien zu diesem Datum vorbe­
reitet. Maria lljinitschna Uljanowa 
telefonierte, schrieb Briefe, unter­
hielt sich mit den Mitarbeitern. Auf 
Briefbogen der „Prawda” vermerk­
te sie Themen für die zukünftigen 
Artikel: Bürgerkrieg, internationale 
Lage, die Außenpolitik, Ökonomik. 
Gewerkschaft. Kultur und Kunst 
des revolutionären Volkes. In der 
oberen Ecke schrieb sie den Na­
men des zukünftigen Autors: des 
Historikers M. N. Pokrowski, des 
alten Bolschewiken W. XV. Adorat­
ski. des Organisators der Roten 
Armee N. I. Podwojski, des Kom­
missars für Volksbildung A. XV. 
Lunatscharski.

Als sie an den vorgemerkten Ar­
tikel über die Politik des jungen 
Arbeiter-und-Bauern-Staats und 
(ber die dringenden Aufgaben der 
rarlei kam, schrieb Maria Iljini- 

f'schna: ,.14. September. 1921. Gc- 
, QOsscn Lenin...”

Dieses Blatt ist heute vielen be­
kannt: Der Brief von Maria lljini­
tschna Uljanowa wurde fotografiert 
und in dem Buch .31- I. Uljano­
wa—Verantwortlicher Sekretär der 
.Prawda* ” verolf entlieht. In ihrem 
kurzen Schreiben bat die Sekretärin 
der „Prawda” Wladimir lljitsch, 
rum vierten Jahrestag der Oktober­
revolution einen Artikel zum Thema 

' „Taktik und Strategie der Kommu- 
«stischen Partei” zu schreiben. Die 

edaktion der ..Prawda” wußte 
natürlich von der großen Belastung 
Lenins, und doch wandte sie sich 
um den Artikel an Ihn.

Das war auch verständlich: Der 
Gründer der ..Iskra” und ..Praw­
da“. der Redakteur vieler bolsche­
wistischer Ausgaben XV. I. Lenin 
konnte sich seine Tätigkeit ohne 
Journalistik auch in der Sowjet, 
zeit nicht verstellen. Seine revolu­
tionären Kampfgenossen nannten 
XX’ladlmir IljiUch den großen Jour­
nalisten unserer Epoche. Bis zu 
den letzten Tagen seines Lebens 
hielt er sein XX’ort, das er sich 
noch in der Jugendzeit gab. für die 
Arbeiter zu schreiben. Im Fragebo­
gen des Delegierten des XI. Par­
teitags schrieb er. daß er 28 Jahre 
Literaturschaffender sei.

Alle kennen die Fotografie: Le­
nin liest die „Prawda“. Sic stammt 
aus den ersten Jahren der Sowjet­
macht. als in der „Prawda ‘ oft Ar­
tikel mit Lenins Unterschrift er­
schienen. Insgesamt wurden in der 
Zeit vom Oktober 1917 bis zum 

Jahr 1923 einschließlich 272 seiner 
Artikel veröffentlicht. Die Redaktion 
der „Prawda“ wandte sich am Vor­
abend des vierten Jahrestages des 
Großen Oktober an Lenin, weil die 
Zeitung einen wichtigen Artikel 
von ihrem führenden Autor be­
kommen wollte, und ihre Bitte 
wurde erfüllt. Lenin schrieb aber 
nicht einen, sondern zwei Artikel.

Der erste, mit der Überschrift 
„Zum vierten Jahrestag der Okto­
berrevolution”, wurde in der 
„Prawda” am 18. Oktober 1921 ver­
öffentlicht. Wovon handelte dieser 
Artikel?

In dem XV. I. I-cnin eigenen dy­
namischen Stil, ausdrucksvoll und 
bildhaft geschrieben, bewies er die 
Gerechtigkeit der Sache der Bol­
schewik!, die schon in den ersten 
Tagen nach der Revolution die 
Überbleibsel des Feudalismus liqui­
dierten. worin sie in dieser Zeit 
tausendmal mehr leisteten als die 
bürgerlichen Demokraten und ihre 
Helfershelfer, die Mcnschwiki und 
Sozialrevolutionäre in den acht 
Monaten ihrer Macht—vom Fe. 
bruar bis zum Oktober 1917. Wie 
kläglich sehen sic unter Lenins 
Feder aus — ihre Karnevalsfigurcn 
entstehen lebendig in der entrüste­
ten Charakteristik, deren Worte 
voller Verachtung und Sarkasmus 
sind.

XV. L Lenin schrieb, daß gerade 
eine proletarische Revolution nötig 
war, um das monarchistische 
schmutzige Gesindel hinauszuwer­
fen. Die Kette von Gestalten, Be­
tonungen, XViederholungcn, die 
Abschweifungen des Autors erleich­
tern die Auffassung der schriftli­
chen Rede, gestalten sic bildhaft, 
emotionell und wirksam. Lenin 
wählte absichtlich diese Art zu 
schreiben, weil er für das große 
Auditorium des Volkes schrieb. 
Sein Artikel erinnerte an die Rede 
eines Orators, der von der Kritik 
zu den Beweisen, von Erklärungen 
zur Überzeugung, von der X’crtei. 
digung zur Offensive übergeht.

In seinem Artikel analysierte Le­
nin die l-chre der Oktoberrevolution, 
hob ihre welthistorische Bedeutung 
hervor. Auf den allmählichen Über­
gang zum Sozialismus, auf die Er­
richtung des ökonomischen Funda­
ments abzielend, forderte er von 
den Kommunisten, dir neuen ge­
sellschaftlichen Verhältnisse zu 
studieren, ihr kulturelles Niveau zu 
erhöhen.

Auch in diesem Artikel ist Lenin 
seiner Handschrift, dem heißen 
Atem der Zeit treu geblieben.

N. SAIZEW

Es Ist Tradition des Sowjetvolkes, all Jährlich am 
5. Mal den Tag der Presse zu feiern, In den Ok­
tobertagen. Im Bürgerkrieg, beim darauffolgenden 
Aufbau und In den Jahren der ersten FllnfJahrplÄ- 
ne, Im Kampf gegen die faschistischen Landräuber 
Im Großen Vaterländischen Krieg so auch In der 
Nachkriegszeit hat die Sowjetpresse der Partei ak­
tiv geholfen und hilft heute unentwegt bei der Ver­
wirklichung der Leninschen Generallinie. Die Selten 
unserer Zeitungen und Zeitschriften sind wahrlich 
die Annalen unserer großen Epoche. Immer als 
reger Propagandist des Marxismus-Leninismus Ist

die Sowjetpressa eine gewaltige Ideologische Waffe 
der Partei In der kommunistischen Erziehung des 
Volkes, schweißt zusammen und organisiert die 
Massen Im Kampf für den Kommunismus.

Groß ist das Internationale Ansehen der Sowjet­
presse als Kämpfer für Frieden, sozialen Fort­
schritt und Völkerfreundschaft. Zusammen mit al­
len Mitarbeitern der Presse und der viele Millio­
nen zählenden Armee der Arbeiter- und Dorfkor­
respondenten begeht das ganze Sowjetvolk heute 
den Tag der Sowjetpresse.

--------------- —— yii ■ । .................... . ........ । '■■■■'

Zahlen und Tatsachen
• Laut Beschluß des ZK der 

RKP(B), der vom XL Parteitag 
bestätigt wurde» ist »in Jahre 1922 
in Verbindung mit der Feier des 
10. Jahrestags der Zeitung „Praw­
da” der Pressetag am 5. .Mai als 
alljährlicher Feiertag festgesetzt 
worden.

• In unserem Lande erscheinen 
zur Zelt ungefähr 8 000 Zeitungen 
und mehr als 4 000 Zeitschriften.

> Wenn 1913 in Rußland 2 Zei­
tungen auf 100 Bürger entfielen, 
so gab cs 1940 schon 20 Zeitungen 
auf 100 Sowjetbürger, 1958 schon 
29. 1966 — 47 und 1970 werden cs 
57 Exemplare sein.

• In den Jahren vor der Ok­
toberrevolution beteiligte sich 
Wladimir lljitsch Lenin an der

Neue Bücher über
Karl Marx

Im X’crlag „Nauka" erlebten das von einem Auto­
renkollektiv des Instituts für Marxismus-Leninismus 
beim ZK der KPdSU und des Instituts für Geschich­
te der Akademie der XVissenschaften der UdSSR vor­
bereitete XVerk „Marx als Historiker”. In diesem 
Werk wird die Rolle von Karl Marx in der Ent­

wicklung der historischen Wissenschaften eingehend 
beleuchtet, werden die Eigentümlichkeiten des von 
ihm erarbeiteten methodologischen Herangehens an 
das Studium der Weltgeschichte gezeigt.

• • •
Der Verlag „Juriditschcskaja litcrntura ’ brachte 

ein Buch „Karl Marx über Staat und Recht” heraus. 
An seiner Schaffung beteiligten sich hervorragende 
Rechtswissenschaftler, Mitarbeiter de« Institut« für 
Staat und Recht der Akademie der Wissenschaften 
der UdSSR.

Die Jugend 
eines Genies

In den Maitagen erinnert das 
malerische Tal der Mosel an einen 
blühenden Garten. Der weiße 
Schaum der Kirschen- und Pflau- 
nicnblütcn wechselt mit weißrosa 
Apfelblüten ab. Und nm XVeg, der 
nach Trier führt, leuchten die weiß- 
gelblichen Kerzen der blühenden 
Kastanien. Auch an jenem Tag, am 
5. Mai 1818, als in <l?r Familie de« 
Anwalts von Trier. Heinrich Marx, 
der Sohn Karl geboren wurde, muß 
alles rundum so geduftet haben.

Das Haus, in dem Karl Marx zur 
XVelt kam, steht in der Brücken 
straUe zwischen dem Markt und 
dem Ufer der Mosel. E« unterschei­
det sieh wenig von den anderen 
Bürgerhäusern des vorigen Jahr­
hunderts. Jetzt ist da ein Museum.

Die deutsche Sozialdemokratie 
kaufte das Häuschen auf der 
Brückenstraße erst im Jahre 1928. 
Bis dahin waren da rin Obst- und 
ein Milchladen. 1933 wurde das 
Haus von den Nazisten konfisziert, 
1917 wurde darin wieder ein Mu­
seum eröffnet. Zwei Jahrzehnte 
herrschten in dem Museum Armut 
und Verödung. Weder die Stadtbe­
hörden noch die Sozialdemokrati­
sche Partei Deutschlands, die das 
Banner de.« Marxismus über Bord 
geworfen hat, hielten es für nötig, 
die nötigen Mittel für den Unter­
halt der Miiseumshnusc.« zu bewil­
ligen. Es mußte Marx' 150. Geburts­
tag kommen, um sich daran zu 
erinnern* letzt wird in Trier eine 
X’crcinigung gegründet, die das Mu­

Schaffung und Redaktion von über 
30 Zeitungen und Zeitschriften.

• 1964 feierte unser Land das 
400jährlge Jubiläum der russischen 
Buchdruckerei.

Nach der Zahl der herausgege- 
benen Bücher steht die UdSSR an 
erster Stelle in der Welt.

Zur Zeit werden in der UdSSR, 
deren Bevölkerung ungefähr den 
14. Teil der Erdbevölkerung aus- 
macht, ein Viertel aller auf der 
Erde gedruckten Bücher herausge- 
geben.

< X’or der Oktoberrevolution er­
schienen in Rußland Bücher in 49 
Sprachen, In den 50 Jahren der 
Sowjetmacht wurden Bücher in 143 
Sprachen hcrausgegeben.

• Unser Land steht an erster 
Stelle in der Herausgabe von Über­

seum verwalten und in Ordnung 
halten wird. X'orläufig gibt es da 
eine Äußerst arme Sammlung von 
Dokumenten (meistenteils Kopien), 
die Beziehung zu Marx haben.

Der große Begründer des wissen­
schaftlichen Kommunismus ver­
brachte in Trier seine Kindheit und 
Schuljahre. Seine Studentenzeit ver­
lief in Bonn und Berlin.

Zu Beginn des vorigen Jahrhun­
derts war Trier eine entlegene 
Provinzstadt mit 12 000 Einwoh­
nern, meistenteils Beamte, Kaufleu­
te und Handwerker. Da gab cs vie­
le, Kirchen. Kloster und Armenhäu­
ser. Jedoch ließ die große franzö­
sische Revolution in Trier tiefe 
Spuren zurück, die auch die fol­
gende Epoche der schwarzen Re­
aktion nicht verwischen konnte. 
Marx wurde in einer Familie gebo­
ren, in der der Geist der bürgerli­
chen Aufklärung und de« Huma­
nismus lebte. Sein Vater. Vorsitzen­
der der Gesellschaft der Rechtsan­
wälte von Trier, hatte eine schwere 
Jugend voller Entbehrungen. Er 
war allseitig gebildet, hatte Voltai­
re, Lessing. Rousseau gelesen, galt 
als Freidenker. Obwohl Heinrich 
Marx weit von revolutionären Ide­
en war, hielt die preußische Regie- 
ning ihn für ein „gefährliches Ele­
ment“. Zweifelsohne erzog Heinrich 
Marx auch seinen Kindern Frei­
heitsliebe, selbständiges Denken 
und Humanismus an.

1830, als in Frankreich die Sal­
ven der Juli-Revolution verhallt

setzungen literarischer Werke. In 
den Jahren der Sowjetmacht wur­
den Werke von Schriftstellern aus 
93 Ländern in 76 Sprachen ■ der 
Völker des Erdballs verlegt.

• Die Werke von Karl .Marx 
und Friedrich Engels wurden in 
der Sowjetzeit 2 394mal mit einer 
Auflage von 85 Millionen Exem­
plaren in 77 Sprachen herausgege- 
bcn.

• Lenins Werke wurden über 
9 999ma1 in einer Auflage von über 
330 Millionen Exemplaren in 95 
Sprachen herausgegeben.

• Im Jubiläumsjahr hat bei uns 
die einmalige Auflage der Zeitun­
gen und Zeitschriften die Bevöl­
kerungszahl übertroffen, es waren 
240 Millionen Exemplare.

waren, trat Karl nach der Beendi­
gung der Volksschule ins Gymna­
sium ein. Zu dieser Zeit lebte die 
Familie Marx schon in ihrem eige­
nen Haus in der Simconslraße (ge­
genwärtig Iwfindet sich dort ein op­
tisches Geschäft I.

Das Gymnasium wurde noch im 
XVI. Jahrhundert von einem Jesui­
tenorden gestiftet. Als 1961 der Mi­
nister für Kulte von Rheinland- 
Pfalz Ort mit einer Rede während 
der Feier anläßlich des 400. Jahres­
tages des Gymnasium« auftrat, nann­
te er als den „hervorragendsten” 
Absolventen des Gymnasiums in die­
sen vier Jahrhunderten seines Be­
stehens einen Professor der Musik, 
der einen Kirchcnrhoral kompo­
niert hatte. Über Marx sprach er 
kein einziges XX’ort. Darüber braucht 
man sich nicht zu wundern, 
da derselbe XVürdenträger seine 
Genehmigung für die l mbenen- 
nung eines anderen Gymnasiums 
verweigert hatte, das den Namen 
Hindeburgs trug und den Namen 
Goethes erhalten sollte.

Nach den crhaltcngebliebenen 
Materialien zu urteilen, war das 
Programm des Gymnasiums nicht 
imstande, den wißbegierigen Jun­
gen ganz hinzureißen. Das ist auch 
verständlich, da sogar in den Ober- 
klassen die Hälfte der Unterrichts­
stunden für Kalligraphie, Singen 
und Zeichen ausgenÜlzt wurden, 
nicht wenig Stunden gab cs für das 
Studium der klassischen Sprachen 
— der griechischen und lateini­
schen. Mil großem Eifer studierte 
der junge Marx Geschichte und an­
dere humanitäre XVissenschaften. 
Hier gab ihm viel der Direktor des 
Gymnasiums und Geschtchlslohrér 
Wittenbach, der das Preußeritum 
haßte und für jene Zeit ein Mensch 
mit recht liberalen Ansichten war.

Marx' Abgangsaufsatz zum The­
ma „Betrachtung eines Jünglings bei 
der Wahl eines Berufs”, der die

Der Verlag für polnische Liiert* 
tiir hat am Vorabend des 150. Ge­
burtslage« des Begründers des wls- 
<en«<■ haftllrhen Kommunismus dir 
Biographie von Karl Marx—dn fun­
damentale« Werk, das vom Institut 
de« Marxismus-Leninismus beim 
ZK der KPdSU vorbereitet wurde— 
herausgegrben.

Es Ist bekannt, daß die ersten 
Versuche zur Schaffung der Bio­
graphie de« großen Lehrers de« 
Proletariat« seinem großen Kampf- 
gcffllirtcn Friedrich Engel« gehö­
ren. der uns mehrere ausgezeichnet 
lc Skizzen über Marz, ebenso eine 
Reihe von Artikeln, die seine Tä­
tigkeit in einzelnen Zeitabschnit­
ten beleuchten, zurückgelasscn. Ei­
ne biographische Skizze über Marx 
hat XV, I. Lenin 1011 für das Wör­
terbuch „Granat” geschrieben. In 
gedrängter Form eines Enzyklopä- 
dlearllkels gab Lenin in populärer 
Form eine tiefe Beleuchtung nicht 
nur der wichtigsten Etappen des 
Ixbmswegs von Marx, sondern 
auch des Wesens seiner Lehre,

Das neue Buch „Karl Marx. Eine 
Biographie’’ wurde von einem Au­
torenkollektiv unter Leitung des 
Akademiker« P. N. Fedossejew ge­
schrieben. Das ist die erste ausführ-

Ehrung von Journalisten
Das Präsidium des Obersten 

Sowjets der Kasachischen SSR 
hat für langjährige fruchtbrin­
gende Arbeit In Presseorganen, 
Im Rundfunk und Fernsehen der 
Republik den Ehrentitel Ver­
dienter Mitarbeiter der Kultur 
der Kasachischen SSR an eine 
Reihe von Journalisten verlie­
hen, darunter an Genossen 
K. A. Amanbajew — Leiter 
der Verwaltung für Rundfunk 
und Fernsehen des X’ollzugs- 
komltees des Karagandaer 
Gebletssowjets der XVerktätlgen- 
deputlcrten: XV. N. Borosdin — 
Chefredakteur des Fernsehens 
der X’erwaltung für Rundfunk 
und Fernsehen des Vollzugskoml-

höchste Einschätzung der Lehrer 
erhielt und charakteristisch für 
Karl Marx' damalige Weltauffas- 
sung war, ht erhalten geblieben. 
Er schrieb in diesem Aufsatz, daß 
der Mensch den Beruf wählen soll, 
der ihm den größten Raum für die 
Tätigkeit zum Wohl der Mensch­
heit gibt. Die Worte „Der Mensch­
heit dienen" wiederholen sich 
in Karl Marx' Schüleraufsatz eini­
gemal. Sie wurden zum Leitstern in 
seinem ganzen lx?l>en.

Im Jahre 1835 begann die Bon­
ner Periode in Karl Marx' Leben. 
Auf den Wunsch seines Vaters soll­
te er in der Bonner Universität Ju_ 
xisprudenz studieren. Mit großer 
Lust ging er ans Studium. Hier 
beschloß er, gleichzeitig neun Zy­
klen von Lektionen, hauptsächlich 
in juridischen Themen, wie auch in 
Literatur, Geschichte und Kunst an­
zuhören. „Neun Kollegien", schrieb 
sein Vater, „scheint mir etwas viel, 
und ich wünsche nicht, daß Du 
mehr tust, als Körper und Geist 
vertragen können. Wenn Du indes­
sen keine Schwierigkeiten dabei 
findest, so mag cs gut sein. Das 
Feld de« Wissen.« ist unermeßlich 
und die Zeit kurz.”

Marx hatte die Kraf» dazu. Doch 
bemerkte er bald, daß ihn nicht 
alle Vorlesungen befriedigten. Er 
schränkte den Besuch der Vorlesun­
gen bis auf ein Minimum ein und 
macht sich ans selbständige Stu­
dium nach eigenen Plänen. Später 
wurde das in Berlin zu seiner 
Hauptmethode im Studium.

In der Hauptstadt, die damal« 
mehr als 300 000 Einwohner zählte, 
herrschte eine ganz andere Atmo­
sphäre ak in dem provinziellen 
Bonn. Wenn die Studenten in Bonn, 
wo die Universität da« Gesicht und 
das Leben der Stadt bestimmte, 
nicht wenig Zeit in sorgenloser 
Fahrlässigkeit und Zecherei ver­
brachten, so lernten die Studenten 

liehe wiwenaehaftlirha Biographie 
Karl Marx', die nicht nur auf 
Grund der veröffentlichten Merke 
von K. Marx und Fr. Engel« ge­
schaffen, sondern auch mit Auswer­
tung einer großen Anzahl von Ar- 
chlvdokuinenlen geschrieben wur­
de. Die Gestalt Marx* als Wissen­
schaftler und Kämpfer ersteht aus 
den Erinnerungen der Zeitgenos­
sen.

AI« wichtigste Quelle und metho. 
dologhchc Leitung für die Xutoren 
dienten die Werke W. L Lenin«. 
Insbesondere «eine Werke, die 
Marx, Engel« und dem Marxismus 
gewidmet sind,

Da« Autorenkollektiv stützte sich 
auf Dokumente der KPdSU uni 
der brüderlichen marxistisch-leni­
nistischen Parteien, In denen eine 
wissenschaftliche Beleuchtung (Be. 
Handlung) der im Buch angeschnit­
tenen theoretischen Probleme, 
Theorien und der Taktik der Ar­
beiterbewegung gegeben ist.

Das Buch wurde in der Ixmin- 
grnder Druckerei „Pctschatny 
dwor” namens A. M. Gorki ge­
druckt und Ist mit Illustrationen 
versehen, die den Ixrbensweg und 
das Schaffen von Marx beleuchten.

(TASS)

fees des Pawlodarer Gebietsso- 
wjets der Werktätigendeputier­
ten; G. R. Garkuscha — Redak­
teur der Aktjubinsker Geblels- 
zeltung ..Put. k Kommunismu”; 
N. Kossajew —Oberredakteur des 
Republikanischen Verlags ..Ka­
sachstan”; LL K. Ospanow — 
Redakteur der Koktschetawer 
Gebietszeitung „Koktschetau 
Prawdassy’’; F. M. Falda—stell­
vertretender Redakteur der Ze-1 
llnograder Gebietszeitung ,,Ze-1 
linogradskaja Prawda”; A. N. 
Schalabajew — Chef der Haupt­
verwaltung für den Schutz von 
Staatsgeheimnissen In der Pres­
se beim Ministerrat der Kasachi­
schen SSR.

in Berlin intensiver. Es bestand 
auch ein anderer Unterschied. Ob­
wohl in der preußischen Haupt­
stadt in den 30er Jahren noch das 
Kleinhandwerkertum vorherrschte, 
so begann sich in jener Zeit auch 
die kapitalistische Industrie zu 
entwickeln. Und mit ihr erschien 
eine neue Klasse — das Protetari.it. 
Mit dem Wachstum des Reichtums 
wuchs noch schneller, besonders in 
den Vororten Berlins, die schreckli­
che Armut. All das sah der junge 
Marx.

In jener P-ricxlc herrschten He­
gels Ideen in den Köpfen der deut, 
sehen Intelligenz. Der Mittelpunkt 
der ideologischen Polemik war die 
Berliner Universität, in der Hegel 
von 1818 bis 1831 unterrichtete, 
und während Kari Marx' Studien­
zeit waren dort viele Lehrstühle 
von Hegels Schülern besetzt. Einen 
hartnäckigen Kampf führten die 
Althegcliancr. dir Verteidiger des 
preußischen Reichs mit den Jung­
hegelianern. denen sich Marx so­
fort anschloß. Er begriff Hegels 
Dialektik und begann allmählich 
dessen Idealismus zu überwinden. 
In Berlin schrieb Marx seine Dok­
tordissertation „Der Unterschied 
zwischen der Naturplrilosophic De­
mokrits und der Naturphilosophie . 
von Epikur.“ Schon diese Arbeit i 
enthält Elemente der materialisti­
schen Weltanschauung.

Kennzeichnend für Marx ist, daß 
er auf die Verteidigung der Disser­
tation in Berlin verzichtete, das 
zum Zufluchtsort der reaktionä­
ren Ideologen geworden war. 1841 
legte er seine Arbeit der Universi­
tät von Jena vor. wo er auch den 
Grad eine« Doktors der Philosophie 
erhielt.

Dir Jugendzeit war verflossen, 
eine neue Etappe in Karl Marx' 
Leben begann.

XV. SEROW.
TASS-Korrespondent

Karl Marx und die
Genossenschaftsbauern 
der Deutschen 
Demokratischen Republik

Der Autor dieses Beitrages lat Vorsitzender der Landwirtschaftlichen 
ProduktloDsgenosscnaeliafl Neuholland« die sich unter seiner Leitung her­
vorragend entwickelte und Initiator der Kooperationsbeziehungen Innd- 
wirUehahllrber Betriebe In der DDR wurde. Fritz Dorn lat Dlplomland- 
wlrL Träger des NnllonalprclM-s und gewähltes Mitglied der Akademie 
der LandwIrlachaflswlsBenM-hatten In Berlin. Der nachfolgende Beitrug 
Ist ein Auszug aus einem längeren Originalartikel.

Die Erkenntnisse von Marx sind 
auch wichtige Ausgangspunkte för 
die Entwicklung einer richtigen 
Bündnispolitik der Arbeiterklasse 
mit den werktätigen Bsucrn. Durch 
die Herstellung diese« festen Bünd­
nisses kennte in der DDR die 
Bauernbefreiung vollend*! werden, 
und es wurden bedeutende Fort- 
»ebritte beim Aufbau eine' soziali­
stischen Landwirtschaft erzielt.

Da« „Kapital” vermittelt gerade 
uns Genossenschaftsbauern wichtige 
Erkenntnisse beim Übergang zu ei­
ner industriemäßig organisierten 
und geleiteten AgraiProduktion und 
für die Lösung der neuen kompli­

zierten Probleme der Neugestaltung 
der Beziehungen zwischen Land­
wirtschaft und Industrie unter den 
Bedingungen des zunehmenden Ein­
flusses der wissenschaftlich-techni­
schen Revolution. Es Tat keineswegs 
übertrieben, wenn Ich behaupte: 
Wir Gcnosscnschaftibauern greifen 
heute mehr denn je zum „Kapital”. 
Der Ideenreichtum und die Ak­
tualität seiner tiefgreifenden wissen­
schaftlichen Gesellschaflsanalyse 
sind bewunderungswürdig.

Im „Kapital” analysiert Karl 
Marx ausführlich die Bedeutung 
der Arbeitsteilung und Kooperation 
der Produktion unter den damali­
gen kapitalistischen Bedingungen.

Er kommt dabei zu der heute — 
auf einem weit höheren Stand der 
gesellschaftlichen Verhältnisse — 
wichtigen Schlußfolgerung, daß die 
Kooperation eine Gesetzmäßigkeit 
der Entwicklung der Produktivkräf­
te ist, daß die Kooperation sclb>t 
zu einer Produktivkraft wird, deren 
Kraflpolenz aus der Verschmelzung 
vieler Kräfte zu einer Gesamtkraft 
entspricht.

Die sich mittel« Kooperation voll­
ziehende Konzentration und Spezia­
lisierung der Produktion macht den 
Übergang zur modernen industrie­
mäßigen Organisation und Leitung 
der Produktion Inmlwirtschafllichcr 
Erzeugnisse am rationellsten und 
effektivsten möglich und führt so­
mit unmittelbar zu Arbeit«-, Kostcn- 
und Investilionsmlttelersparnhscn. 
Dieser Entwicklungsweg ist für uns 
Bauern leicht verständlich, haben 
wir doch bereits bei den einfachen 
Formen der Zusammenarbeit viele 
Erfahrungen sammeln können. Ak­
tiver Gestalter dieser neuen Ent- 
wicklungsetappo der sozialistischen 
Landwirtschaft zu sein, ist für uns 
Bauern und Landarbeiter eine gro­
ße Ehre und eine Erfüllung des 
Vermächtnisse» und der Lehren von 
Karl Marx. *

Die Vorteile des komplexen Ma­
schineneinsatzes in unserer Koope­
rationsgemeinschaft wurden beson- 
ders bei der Getreideernte 1907 
sichtbar. Insgesamt konnte sic Im 
Vergleich zu 1966 zehn 'läge früher 
abgeschlossen und damit ein wich­
tiger Vorlauf für die neue Bestel­

lung der Felder erzielt werden. Die 
X’crkürzung der Ernteperiode und 
somit die Schaffung günstigerer 
Voraussetzungen für das kommende 
Jahr sind vor allein ein Ergebnis 
des Komplcxcinsatzes. Dadurch 
wurden viele Arbeitsgängc, die 
früher nur nacheinander bewältigt 
werden konnten, zugleich ausge­
führt. Auf diesen wichtigen Effekt 
wies bereits Marx im „Kapital” hin, 
ah er davon sprach, daß die Koo­
peration die Arbeit«periode bei zu­
sammenhängenden Produktionsak­
ten verkürzt. Dieser komplexe Ma­
schineneinsatz wirkt sich vorteil­
haft auf die Steigerung der Boden­
fruchtbarkeit aus. Es ergeben sich 
damit neue Möglichkeiten für die 
weitere Intensivierung und Erhö­
hung der Arl>eitsproduktivität der 
Landwirtschaft.

In der Landwirtschaft und Nah- 
rungsgülerwirtschaft der DDR ent­
wickeln sich die Kooperationsbe­
ziehungen von einfachen Formen 
der gegenseitigen Zusammenarbeit 
zwischen einzelnen Betrieben bis 
zu vielseitig verbundenen, einheit­
lich und demokratisch geleiteten 
Kooperationsgemeinschaften und 
-verbänden. Damit werden unter 
unseren Bedingungen „die materiel­
len Voraussetzungen einer neuen, 
höheren Synthese des Vereins von 
Agrarkultur und Industrie, auf der 
Grundlage ihrer gegensätzlich aus- 
gearbeiteten Gestalten”, auf die 
Marx hinwies, geschaffen.

Mit der Kooperation wird ein 
höherer Grad der Vergesellschaf­

tung In der Ijindwirtschaft erreicht. 
Durch gemeinsame Investitionen 
von Genossenschaften, Staatsgütern 
und Betrieben der Nahrungsgüter- 
wirtschafl wird eine höhere Effek­
tivität der eingesetzten gesellschaft­
lichen Arbeit erreicht. Dieser Pro­
zeß der Höherentwicklung ist mit 
vielseitigen Formen der Annäherung 
der Klasse der Genossenschafts­
bauern an die Arbeiterklasse ver­
bunden und führt zur weiteren 
Festigung des Bündnisses zwischen 
ihnen.

Unter den Bedingungen der wis­
senschaftlich-technischen Revolu­
tion entwickeln sich auf*der (»rund, 
läge der sozialistischen Produk­
tionsverhältnisse die Produktiv­
kräfte rasch und komplex. Die Ge­
staltung vielfältiger Kooperations­
beziehungen ist auf unserem ge­
genwärtigen Entwicklungsstand der 
Landwirtschaft die Hauptform für 
die bewußte Herstellung der be. 
ständigen Übereinstimmung der Pro. 
duktionsverhältnisse mit den Pro­
duktivkräften und gibt den Produk­
tivkräften immer wieder neuen 
Raum für ihre Entwicklung.

Die Erkenntnisse von Marx über 
die große gesellschaftliche Bedeu­
tung der Kooperation sind somit 
für den Übergang unserer soziali­
stischen Landwirtschaft zur moder, 
nen, industriemäßigen Organisation 
und Leitung der Produktion von 
höchster Aktualität.

(PANORAMA DDR)

Die Urenkel von Karl Mari, die zur Feier des 150. Geburtstags des 
genialen Gelehrten und großen Revolutionär« nach .Moskau gekommen 
sind, besuchten hier das Xfarx.Engels-Museum.

UNSER BILD: die Urenkel von Karl Marx am Eingang dea Marx» 
Engels-Museums (von rechts) Paul« Karl, Frcderle und Rober Longuet.

Foto: XV. .Xlastjukow

(TASS)
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Hier wird die „Freundschaft“ gemacht

Hat seine Freude daran

Als 
Tur

sich seine Fede
er gegen 

Das w
Er war i

’, die Zcntralzci 
Leben“. die Ropublikzeitung j 

wie auch die Rayonzcitung j

Dir ..Freundnchuir wird In der Zcllnograder Ty 
pographle Nr. 3 gedruckt.

Bh die frische Nummer 
haben viele fleißige Menschen Hand 
Wir wollen nur einige der Besten von Ihnen 
Dir LlnolyplNllnnrn Walja Prohibnlkown und Swet­
lana Puslomololowa sind von der 1. Nummer an mit 
dabei. I llll Nikolajewa hat sich «imquallfir.lert und Ist 
Jn kurier Zell unsere beste I.lnotyplMln geworden.

Belm Umbruch bewundern wir Immer wieder, wie 
geschickt und Hink Nelly Schestowa arbeitet. Von 
nllern Anfang nebelten hier auch Elsa Ballassowa und 
Maria Schngabnddinowa. Wir übermitteln allen Mll- 
arbehern d<r Druckerei unseren Dank für Ihre hinge­
bungsvolle .Arbeit und einen herzlichen Malgrnß.

UNSERE BILDER: (links) Nelly Schestowa, 
(oben) die besten Drucker der Typographie Alex­
ander Fuchs (links) und Vlkor Birjukow und (rechts) 
Swetlana Pustomolotowa am Llnolyp.

zum Lener gelangt 
angelegt 
nennen

Foto: D. N'euwlrt

Kundschaft

MF
SV

Dank ihrer
unermüdlichen Arbeit

Täglich erhalt die Redaktion Dutzende Briefe 
von Ihren Lesern und ehrenamtlichen Korrespon­
denten, die mit Ihren Beiträgen die Zeitung In­
teressanter und Inhaltsreicher machen.

Die Briefe, die die Ansichten unserer Leser be­
züglich Ihrer Zeitung widerspiegeln, sind uns be­
sonders Hob und wert. Sie enthalten außer Würmer 
Anteilnahme an der ..Freundschaft“ auch manche 
scharfe kritische Bemerkung, sachliche Vorschlag* 
zur Verbesserung der Gestaltung und des Inhalts 
unserer Zeitung. Dank der unermüdlichen Arbeit 
unserer Arbeiter- und Dorfkorrespondenten konnte 
die Redaktion die ..Freundschaft“ mannigfaltiger 
gestalten. Ihnen senden wir heute unseren herz­
lichen Dank für Ihre hingebungsvolle Mühe!

Die Zahl der Arbeiter- und Dorfkorrespondenten 
wächst von Jahr zu Jahr. Die ..Freundschaft“ 
zählt heute fast 700 Korrespondenten, darunter 
mehr als 200 ehrenamtliche — die aktivsten Hel­
fer der Zeitung. Beständig wächst auch der 
Zustrom von Briefen: In den verflossenen 4 Mo­
naten des laufenden Jahres erhielt die ..Freund­
schaft“ 1 700 Briefe und hat 1 100 davon ver­
öffentlicht. Jeder Leserbrief widerspiegelt 
das Interesse des Lesers, seine Gefühle und Gedan­
ken. Erweitert hat sich der Themenkreis unserer 
Korrespondenten. Zu wirtschaftlichen und ökono­
mischen” Themen erhielt die ...Freundschaft’’ Im 
.ufenden Jahr 289 Leserbriefe. Meisterhaft be- 
arFschen diese Themen die Ökonomen Eduard 

Heinze aus der Stadt Budny, Peter Hermann aus 
dem Sowchos „Organisator ’, Gebiet Kustanai. 
der Bauingenieur Johann Welsch aus Tildy-Kur- 
fan, der Kolchosvorsitzende des Kolchos ..Krasny 
nachar“. der Agronom Alexander Qulndt aus dein 
Gebiet Aktjublnsk und andere.

Vierhundert Briefe erhielt die Redaktion zu Fra­
gen des muttersprachilchcn Deutschunterrichts. 
Schullebens. der Erziehung und des Kulturlebens 
in Kasachstan. Zu diesen Themen schreiben die

Hochschullehrer. Hilde Anzengruber aus Sem'.pa- 
latlnsk. Hugo Hermann aus Alma-Ata und Rein­
hold l*ls aus Köktschctaw. die Lehrer Heinrich 
Nllchel aus dem Gebiet Karaganda. Ella Groß aus 
Alma-Ata. und viele andere. I i

175 Prosawrrke. Gedrehte. Schwänke und Hu­
moresken erhielt die Llteraturabte’.lung.

Die Kommunistische Partei, die Partei l^nlns. 
sieht den höchsten Sinn Ihrer Tätigkeit 1m Dienst 
am Volke. Das Sowjetvolk vertraut der Partei, un­
terstützt ihre Pläne und Ihre Politik! 143 Leser­
briefe zu Themen des Partcllebens erhielt die' 
„Freundschaft“ in 4 Monaten von Ihren aktiven j 
Korrespondenten Johann Pfeifer aus Alma-Ata, I 
Adam Merz aus dem Gebiet Kustanai. Nikolai | 
Hildebrand aus dem Gebiet Koktschetaw und an­
deren.

Die Briefe, die bei uns einlaufen, beweisen, daß 
sich das Interesse der Leser für ihre Zeitung stei­
gert. Dir ..Freundschaft“ besitzt ihre ehrenamtli­
chen Korrespondenten In dm verschiedensten 
Produktlonsabscbnltten. In Stadt und Land. Wo sie 
sich auch befinden mögen, in welchem Beruf sie 
auch tätig sind, heute, am Tag der Presse, wer­
den sie bestimmt in gehobener Stimmung sein, 
denn es ist auch ihr Feiertag Heute macht unser 
ehrenamtlicher Korrespondent einen Rückblick auf 
seine Anteilnahme an der Presse, heute fragt er 
sich, ob er nichts unterlassen hat, um seiner Zei­
tung zu helfen. Und gleichzeitig schmiedet er neue 
Pläne, sammelt neue Informationen. Unsere Kor­
respondenten suchen und finden Themen, die unse­
ren Leser* ansprechen, Ihre Beiträge • zu Jedem 
Thema sind der ..Freundschaft“ stets willkommen.

Einen heißen Gruß sendet die ..Freundschaft “ 
heute Ihren unermüdlichen, ehrenamtlichen Ver­
breitern. denn sie gehören zu dem großen Kol­
lektiv unserer Aktivisten und Ihre Arbeit Ist nicht 
weniger wertvoll, als die der ehrenamtlichen 
Korrespondenten.

Wächst und erstarkt
Sogar jetzt, da schon vier Jahrzehnte vergan. 

gen sind, erinnert Johann Herwald sich gut an 
den kurzen Artikel für die Zeitung -Nachrich­
ten“. in dem er über Soldaten des Bürgerkriegs 
schrieb, die zur friedlichen Arbeit zurückgekehrt 
waren.

Das war die Stimm? eines Dorfkorresponden­
ten. Später schrieb er über die ersten Kolchose, 
über den ersten Traktor im Dorf. Die Stimme 
des- Dorfkorrespondenten erstarkte, immer öfter 
war sie zu hören. In knappen Zeilen gab der 
Autor seine Freude über die Erfolge des soziali­
stischen Dorfes kund. Oftmals aber verwandelte 

r in eine scharfe Waffe, mit der 
Feinde der Bauernschaft auftrat.
Genossen Hcrwalds Jugend jähren.

I er selbst gemeinsam mit 
seinen Altersgenossen Teilnehmer und Zeuge 
jener Ereignisse war. von denen wir heule au« 
der Geschichte erfahren.

Jetzt wird er bald 70. doch fehlt es ihm nicht 
an Energie. In dem Dorf T«rhurakowka. Gebiet 
Kustanai, ist man gewöhnt, ihn nicht anders, als

auf dem Rad zu sehen. Wie früher, interessiert 
er sich für das Leben des Dorfes, der Menschen. 
Man kann ihn am Bau der neuen Schule, bei 
einem Sonnlagscinsatz sehen. Alles geht ihn an.

Täglich erhalt er viele Briefe und Zeitungen. 
Er schreibt selbst, und man schreibt ihm. Aus 
den Redaktionen. Man bittet ihn. Neues miUulcj- 
lcn. Und Johann Herwald informiert fleißig die 
Gcbiètszcitung «.Leninski pul 
tung „Neues 
„Freundschaft“ 
„Stroilel kommuni«ma".

Der Veteran der Dorfkorrespondontenbewc. , 
gung stehl auch heute in Reih und Glied.

„Die Zeitung i«t mein bester ..Freund’-, sagt 
Genosse llcrwald. Und mit der Zeitung Freund 
zu sein, das bedeutet für ihn. sie zu lesen, für. 
sie zu schreiben und sie zu verbreiten. Zweimal 
im Jahr besucht er jede Familie im Dorf 
erste steht in der BcslelliMe die Adresse; 
gaiskaja Slraße. 23. Da wohnt er selbst.

J. SARTISON

Vor mir liegen gewivjenhaft ein­
geordnet 600 Nummern der Zeitung 

1 „Freundschaft“. Sie steht in ihrem 
i dritten Lebensjahr, das ist noch 
Kindesâltcr. Aber wie ich aufmerk, 
sam angefangen habe und von der 
ersten Nummer weiter blättere. 

I wächst in mir das Gefühl der Ge­
nugtuung unJ Zufriedenheit. Der 

'Inhalt ihrer Beiträge, die eine 
I Spannweite von Rätsel bis zu Ab- 
jHandlungen über viele wichtige po- 
’litische oder wirtschaftliche Proble­

me umfassen, zeugen von einem ho- 
jhen Bildungsniveau Ihrer Autoren.

Die Zeitung nimmt den Stoff für 
ihre Artikel direkt aus dein Leben, 
und spricht daher dem Leser nur!) 
direkt ins Herz hinein. Und cs ist 

l’jlirum gerecht zu erwarten, daß 
jdic Leser auch von sich aus alle* 
'für ihre Zeitung tun werden, vor 
allem selbst für ihre Selten Mate­
rial einsenden.

Daß die „Freundschaft“ auf zu­
sätzlichen vier Seiten ihren Lesern

die Möglichkeit bot. sich mit den 
Referaten von Rudolf Jacquemien 
und Victor Klein auf dem Schrift­
stellerseminar bekannt zu machen, 
ist gar nicht hoch genug einzuschät­
zen, und ich bin sicher, daß mir 
alle Literalurfreunde beistimmen, 
wenn ich hier der Redaktion cstra 
dafür unseren besten Dank aus- 
spreche.

Auf den Litera tu r«el ten erschie. 
nen schon «o manche Erzählungen 
und Gedichte, die der Zeitung An­
sehen verschaffen.

Zu wenig Platz, wie mir scheint, 
nehmen die Leserbriefe ein. Doch 
da wird cs ja vielleicht mehr an 
den Lesern liegen als an der Re­
daktion. dies zu ändern.

Doch bei allen ihren Erfolgen 
hat die Zeitung auch noch Mängel 
und die möchte ich hier auch 
streifen. Da wäre vor allem zu sa­
gen. daß in der Zeitung „Freund­
schaft“ über das Seminar der in 
Kasachstan lebenden sowjetdeul-

schen Schriftsteller, das Ja gerade 
auf ihre Initiative hin einberufen 
worden war. nur ganz wenig bcrich- 
tet wurde. Gar nichts erfahren wir 
über die Arbeit der Literaturvcrei- | 
nigung. die bei der Redaktion ge- ; 
gründet ist. Schon lange bleiben die • 
„Sonnlag'ge^prärhe'* aus. Warum?

In der ..Kinderfreundschaft“ 
sollte mehr Unterhaltendes und Lu­
stiges wie Rätsel. Scherzlieder, Hu­
moresken u. a. m. erscheinen.

Schwänke »ollle man nur solche 
bringen, die dem Leser einen ästhe­
tischen Genuß bereiten können und 
keine albernen Grobheiten. Und 
warum keine Humoresken. SketcÜs 
und Parodien?

Such sähe man gerne das S?n- 
deprogramm der deutschsprachigem 
Rundfunk-Sendungen au* Alma Ata 
auf der vierten Seite abgedruckt. 
Ist das so schwer zu machen?

Noch bessere Erfolge wünschend.
Ihr Reinhold FRANK

Karaganda

Aus unserer 
Auslandspost

Eine deutschsprachige Tages­
zeitung in Kasachstan. einer 
Unionsrepublik des Sowjetlandes. 

, Diese Tatsache an und für sich 
hat schon Anziehungskraft für vie­
le Freunde des Sowjetstaates. ( her 
das Erscheinen der ..Freundschaft“ 
b*ri<htctcn die Ze.langen vieler 
Länder. Kein Wunder, wenn diese 
Zeitung schon in den ersten Jahren 
ihres Erscheinens in mehr als ei­
nem Dutzend Staaten — nicht nur 
in sozialistischen Bruderländern— 
Leser gefunden hat.

Am Vorabend des Tages der 
Presse sahen wir die Auslandspost 
der ..Freundschaft“ für das letzte 
Jahr durch. Unter den Briefauto­
ren trafen wir Namen, die un­
sere Leser in den Spalten der Zei­
tung schon oft unter wertvollen 
Beiträgen lesen konnten. Solche 
Namen wir Klau* Weise, eines be­
wanderten Journalisten, des ehren­
amtlichen Korrespondenten unse­
rer Zeitung in Berlin, oder Hel­
mut Obst, eines Parteifunktionärs 

Mein Sportweg
Heinz Pfeffer, Oberlehrer am I-ebrslubl für 

Fremdsprachen an der Kasachischen Staatlichen 
Kirow-Universität in Alma-Ata, lat unser Sporl- 
brrlchlcrslfllter, der für uns regelmäßig über die 
wichtigsten Sportgeschehen Alma-Atas schreibt. 
Wir wollen Ihn heute am Pressetag unseren 
Lesern vorstellen. Am besten lassen wir Ihn 
doch wühl selber reden.

Ich hin 1923 In der Stadl Tbilissi in 
Lier Familie ton Hochschullehrern 
• geboren Sport un«t Körperkultur und Grusiens wohlbekannt? Mime!
wurden in unserer I anilli? immer 
croß grwhnebeir »nun Vater. Gu- 
<tav Pfeffer, .war ein Icidrusrhaft* 
ILhrr Bergsteiger und Kegelspie- 
ler. Fr unlpnu’nn f«*l j?d?n Sonn 

[tag mit uns Kindern weile Aus­
flüge m di- malerische Umgegend 
der crusim«rru-n Hauptstadt. Kein 
Wunder, daß wir als gesunde Kln- 
Jcr heranwuchsen.

Mit dreizehn Jahren begann ich 
<i:e zentrale Kindersbortschule In 
Tbilh’i zu b-suehen. Dor! waren zu 
jener Zeit solche b?norragende 
Sportlehrer wie Wladimir Michai- 
lowltsrh Djatsehykow. späterer 
Train-r des Weltreknrdlers im 
Hoehsprung Valeri Brummel. die 
in den Sportkreisen Kasachstans

und Aktivisten der Deutsch-Sowje­
tischen Freundschaft — um nur 
zwei zu nennen — sind dem Leser 
gut bekannt.

Unter denen, die unserer Zei­
tung ihre Beiträge gewährten, fin­
den wir solche bekannte Persön­
lichkeiten de* öffentlichen Le­
bens wie Proffessor Dr. Johan­
nes Dieckmann. Präsident der 
Volkskammer der DDR II a n s 
Jendrctzky, Vorsitzender der FDGB 
— Fraktion der Volkskammer der 
DDR, Dr. J. Mader. Verfasser des 
höchst interessanten Buches „Dr. 
Sorge funkt aus Tokio’’.

In vielen Briefen kommen Äuße­
rungen vor, die eigens nur für die 
Redaktion geschrieben, aber von 
einem gewesen gesellschaftlichen 
Gehalt getragen sind. Einige die­
ser Äußerungen möchten wir dem 
Leser nicht vorenthaltcn.

„Nun ist auch bei uns in der 
DDR“, schreibt Georg W. Pijet, 
„die neue Zeitung „Freundschaft“ 

t zu haben. Mil besonderem lolcres-
■ . ■■ - —■ ■ --------------

»tcrin des sowjetischen Sports Ger­
trud Maier. Wladimir Sumsonadsc 
und andere tätig. In den Sprung­
disziplinen errelrlile irh unter der 
Anleitung »olrhcr vorzüglicher 
Trainer recht gute Ixdstungen: hei 
den Jugendmeislerschaften in der 
Lcirhlallih’tik, die 19'9 in Char­
kow ausgclragen wurden erzielte 
irh zwei Meislertilel in» IIocli- und 
Weitsprung—1,75 in bzw. 6.22 in — 
was Gleichzeitig Landesrekorde für 
die jüngere .Altersstufe bedeutete. 
Natürlich muten diese Ziffern, ver­
glichen mit den „kornischen“ 
Leistungen eines Brummel und ei­
nes Ter-Owaneijan pygniüenhaft 
an, aber zu jener Zeit genügten sie 
vollkommon, um Landesmeister in 

se verfolge ich darin alle Ihre Ver­
öffentlichungen, besonders natür­
lich im Kulturteil sowie auf den 
Gebieten der Literatur und Unter­
haltung.

Ich bin ein Schriftsteller, der ei­
nen Tag nach Lenins Tode «ieb 
zehnjährig in die damalige KPD 
eingetreten ist und seither unun­
terbrochen für die Sache des Sozia­
lismus in Deutschland kämpft.“

Einige ausländische Briefautoren 
gehen auf die Ursachen ein. di? ihr 
Interesse für unsere Zeitung wek- 
ken.

„Bin regelmäßiger Bezieher ihrer 
Zeitung“, schreibt Fritz Denks 
aus Gernrode. DDR, an die Redak­
tion. „Ich bin glücklich, daß ich 
diese Zeitung hier in der DDR • le 
«en kann. Ich lerne dadurch die 
Sowjetunion, insbesondere die Ka­
sachische SSR, und das Leben der 
«owjctdeutschon Bevölkerung ken­
nen. Dieses Kcnnenlerncn ist für 
mich ein ganzes Erlebnis und ein 
wirkliches Bedürfnis. Immer mehr 
bewundere ich das mächtige So- 
wjciland und seine prächtigen 
Menschen. Mit Begeisterung arbeite 
ich daher für die Vertiefung der 
Deutsch-Sowjetischen F r c u n <1- 
schaft.”

„Vor allem studiere ich sehr 
aufmerksam die Porträts über so­
wjetische Menschen“, schreibt Ge­
nosse Wappler, Vorsitzender der 
Betriebsgruppe für Dcutsch-Sowjc- 
tische Freundschaft einer’ Baum­

der Jugendklasse zu werden.
Dann kam der Große Vaterlän­

dische Krieg, und aus meinem Stu­
dium und auch aus dem Training 
wurde nicht. Das Schicksal ver­
schlug unsere Familie nach Sfi«l- 
kasachstan. Hier arbeitete irh 
dann von 1947 bis 1050 in der 
Stadt Dshambul als Trainer für 
Lei« htalhlrtik in der Sportgescll- 
schaft „Spartak“. Ich beteiligte 
mich an den .-illka^nrhischen Spar­
takiaden in den Jahren 1018 — 
1955, war inehrfarh.T Gebietsmel- 
sler im Hochsprung, von 1950 — 
1962 arbeitete ich als Deutsch- und 
Englischlehrcr in der Tscherny. 
schrwski-Schul? in Dslnimbul. 
(ileic)izciiig leitete ich als Trainer 
der Lei« htalhlelik eine Gruppe 
Jugendlicher in der Jugend- 
Ipoi'tschulc. 1958 hängte ich 
meine „Spikes“ endgültig an 
den Nagel; inzwischen halte lcp 
zuerst <11? Feniablelluiig des 
Fremd spraehenimtiluK in Aliha- 
Ata als I ehrcr der englischen Spra­
che absolviert, und dai.n mich drei 
Jahren absolvierte Ich auch die 
deutsche Abteilung dieser Hoch­
schule. Seil I96J arbeite Ich als 
Oberlehrer am l.elirsluhl für 
Fremdsprachen an der Kasachl. 
sehen Staatlichen Kirow-Unlveol- 
tat in Alma Ala. Aber Sport bleibt 
für mich immer mein Liebling«- 
fach.

H. PFEFFER 

wollspinnerei in Zwickau, ..Sie wer­
den nicht nur im Prozesse der Ar­
beit gezeigt, sondern atjeh wie sic 
ihr privates Leben meistern. Al­
les in allem: es wird der ganze 
Mensch gezeigt.“

Wir danken uscrcm DDR. 
Freund für diese Worte, aber ei­
gentlich haben wir dieses Lob noch 
nicht ganz verdient. Den ganzen 
Menschen, meinen wir. zeigen wir 
noch lange nicht vollständig. In die­
ser Hinsicht hat die Redaktion iu 
Gemeinschaft mit ihren ehrenamt­
lichen Korrespondenten, mit Hilfe 
der Leser noch so manches besser 
zu machen.

Doch lassen wir Genossen Wapp. 
ler seine Meinung zu Ende aus- 
sprechcn:

„Ganz besonders aber schätzen 
wir als Bürger der Deutschen De­
mokratischen Republik, daß auch 
in ihrer Zeitung die Verbrechen der 
westdeutschen Imperialisten auf 
das Schärfste verurteilt werden.“

Und hier die Meinung eines 
Freundes aus Westdeutschland. Gü- 
stav Pallbcrg aus Minden schreibt:

„Ich bin Bezieher und eifriger 
Leser Ihrer Zeitung. Ich erhalte 
sie pünktlich und freue mich ,im 
incr über ihren Inhalt. Außer Ih­
rer Zeitung erhalte ich noch in 
deutsch „Sowjetunion heule", 
„Sputnik", „Die Sowjetfrau’’, „Sport 
in der UdSSR’’ und das „XX. Jahr- 
hundert und der Frieden“. Ich bin

Rayon Thälmann 
beispielgebend

Im Gebiet Karaganda gibt es ei­
nen Rayon, der den Namen des 
Führers der deutschen Arbeiter­
klasse Ernst Thälmann trägt. Hier 
leben und arbeiten nicht wenig 
Sowjet<lcutsche. Einige bekleiden 
verantwortliche Posten. So Ist 
Viktor Krämer Erster Sckrplär des 
Rayonkonisomolkomitees, Jakob 
Sander arbeitet als Sowchosdirek- 
tor, Alexander Schwarzkopf und 
Heinrich Renz sind Sekretäre' der 
Parlclkmuitees in Sowchosen. Pe­
ter Wart Ist Oberarzt des Raynn- 
kranke.nhnusos, Heinrich Lchnlng 
—Vorsitzender des Dorfsüwjcl’» u»w.

Da« Rnyonpnrteiknniilec schenkt 
dem Vertrieb der Zeitungen un«| 
Journale, darunter auch der Tei­
lung „Frcumhcliafl“ «gebührcmle 
.Aufmerksamkeit. Es verpnichlcte 
die Gnindparlciorganhnlipiiéo un.l 
„Sojusprlsrhnt“, zum \’erlri?b 
dieser Zeitung speziell? ehrenamt­
liche Verbreiter einzusclzcii.

In Tnkarewkn, dem Rayonzeiv 
trum, führt diese Arbeit die M'l’ 
Arbeiterin «ler Rayonableihing 
„Sojuspelschal" Maria Joachim, 
die dafür sorgte, da« dlo „I rcuiul- 
schäft" fast in jeder deut­

schen Familie des Rayonzen- 

also über die Ereignisse in der 
UdSSR gut unterrichtet. Ihre Zei­
tung ist mir aber darum so wert­
voll, weil sie direkt aus dem Le­
ben spricht.“

Zu diesem Thema abschließend 
noch zwei kurze Äußerungen, die 
aus einer Stadt kommen, die den 
Namen des Begründers des wissen­
schaftlichen Kommunismus, dessen 
150. Geburtstag wir heute begehen, 
trägt.

Gerhardt Röhricht schreibt aus 
Karl-Marx Stadl:

„Unsere DDR und ich haben die 
Sowjetvölker ah Vorbild genom­
men im beharrlichen Kampf für 
Gerechtigkeit, Frieden und Wohl 
stand, gegen Unterdrückung, Kriege 
und Revanchismus.“

Von ihren freundschaftlichen Ge­
fühlen gegenüber der Sowjetunion 
spricht in ihrem kollektiven Brief 
die Gewerkschaftsgruppe „Robo­
tron" des Volkseigenen Betriebs 
Industriewerke in Karl-Marx-Stadt, 
schreiben Herbert Seifert aus dem 
Erzgebiet, Stefan Otto, Russisch- 
lchrcr einer Abendschule in Berlin, 
schreiben die meisten unserer DDR- 
Korrespondenten.

Am Tage der Presse äußern wir 
unseren ausländischen Briefpart­
nern Dank für ihr Interesse an un­
serer Zeitung, das auf der großen 
Freundschaft zu unserem Lande 
beruht.

D. WAGNER

trums abonniert und gelesen wird.
Im Dorf Pogornojc, «'o über die 

Hälfte der Einwohner Deutsche 
sind, führt die Rentnerin Elisa­
beth Ruf. ehemalige Lehrerin und 
Schuldirektorin, diese Arbeit. Von 
Zeit zu Zeit besucht «le die Dorf­
einwohner, ständig mit dem Qull- 
lungsbüchlcin in der Tasche, spricht 
mit ihnen über die PresscneuigkcL 
ten und schließt den Besuch mit 
der Abonnlcruiig oder Verlängerung 
des Abonnements der deutschen Re- 
publlkzcitung ab. Sic sammelt auch 
Leservorschlflge zur Verbesserung 
der Zeitung. Sie hat «ich die Auf­
gabe gcslclll, zu erzielen, daß die 
„Freundschaft’’ In jede deutsche 
Familie ihrer Siedlung kommt.

Von den 65 deutschen Familien 
im Sowchos „Plodopwoslschnoi” 
sind 16 Leser der ..Freundschaft’’. 
Die Zeitung gefällt den Lesern 
Der Sekretär des Partcikomilce« 

des Sowcho« Heinrich Renz «orgle 
für den Vertrieb der „Freund­
schaft“.

Die Parteiorganisation de» Rav- 
ons Thälmann gibt ein Beispiel, 
wie der Vertrieb der deutschen Ta­
geszeitung zu organisieren ht.

A. ROSENFELD

Ohne Umschweife
Unlängst habe ich einen Rund- 

gang zu Lesern der „Freundschaft“ 
gemacht und will heute die Mei­
nungen und Wünsche der Genossen 
aussprechen, frei von der Leber 
weg, so wie man es mir gesagt hat.

Ein Lehrer sagte: „Was soll mir 
eine deutsche Tageszeitung geben? 
Was in der Welt vor sich geht, höre 
ich gleich morgens im Radio, 
Zentral, und örtliche Zeitungen 
muß ich auch Lesen. Eine deutsche 
Zeitung hat für mich Wert, wenn 
sie da« bringt, was ich in keiner 
anderen Zeitung finden kann: Et­
was über deutsche Leute, über ihr 
Heule. Gestern und Morgen." Er 
sprach «ich ziemlich heftig über 
diejenigen Übersetzungen aus, die 
augenblicklich beim Lesen das rus. 
sischc Original erkennen lassen. 
Einige Beispiele nur aus den Uber. 
Schriften:

„Nur so gehalten.“ (Die Rede ist 
vom Lebenslauf eines deutschen 
jungen Mannes) wohl-Tax aepwcaTb!

„Stadtzüge im Dorfleben“ (Was 
sind Stadtzüge? Eisenbahnzüge auf 
einer Stadtbahn?) Man kann ein 
Kompositum nur bilden, wenn ein 
neuer Begriff ausgedrückt wird. *o 
z. B. Gcsichlszüge Von Stadtzü­
gen. Dorf- oder Gebictszügen kann 
natürlich nicht die Rede «ein. we­
nigstens nicht :m Sinn? von
«’icpThi».

Achtung zum Kind Stimmungs- 
niacher und viele andere Ausdrücke 
bekommen im Deutschen einen 
ganz anderen Klang, wenn sie wört­
lich aus dem Russischen übertragen 
werden.

Ein? Rentnerin: Oft werden ge­
bräuchliche Redewendungen nicht 
richtig angewandt, so im Artikel 
über Petrowski „Ihn mied der Kelch 
de« Leidens nicht.“ Fin Leidens- 
keleh kann vorübergehen oder 
nicht vorübergehen.

Eine einfache Arbeiterin (Vier­

Die ..Freundschaft" erscheint täglich außer Sonntag 
und Montag.
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klauenschule an der Wolga) wand­
te sich ziemlich energisch gegen 
die Artikelserie in der Frauenseitc, 
die von dem Autor M. Zerr unter­
zeichnet sind. Die Sprache ist 
schulmeisterhaft — doktrinär wie 
in einem alten schlechten I^ehr- 
burb. Der Autor verzapft solche 
Binsenwahrheiten, die man einer 
Frau von Heule schon nicht mehr 
auftischen darf, wie z R. ..D t 
Schlaf tritt von Zeit zu Zeil mit 
gebieterischer Macht ein ’ „Die 
Mutter halt? also streng darauf, 
daß die Kinder stet* Hände und 
Gesicht fleißig waschen" u*w. usf.

Einige Leser finden die Beiträge 
in der Zeitung zu wenig kämpfe­
risch. In der Abteilung „Disteln am 
Wegrand“ wird oft ein Mißstand 
kritisiert, aber man erfährt nicht, 
ob er behoben wurde.

Die Kurznachrichten „T ASS-Fern- 
«chreiber meldet" gefallen vielen. 
Was die Aufmachung der Zeitung 
anbelangt: der Umbruch ist nicht 
immer übersichtlich, das Material 
thematisch nicht sortiert. Der Le. 
ser muß sich daran gewöhnen, bc- 
«timmtes Ma»erial an bestimmter 
Stelle zu finden.

So einige Bemerkungen. Das i*t 
natürlich auch für uns gesagt. Wir, 
die freiwilligen Mitarbeiter der 
Zeitung, jeder In seiner Stadl, in 
seinem Dorf, müssen natürlich tat­
kräftig mithelfen, daß die Zeitung 
an den Leser herangebracht wird. 
Bei der Verstrcuthcit der Deut­
schen über »Ile Orte de« Lande« i*t 
eine ungeheure Kleinarbeit nötig, 
um die Zeitung zu jedem zu brin 
gen.

Also, nicht nur kritisieren oder 
ab und zu bloß mal etwa« für die 
Zeitung schreiben, «ondern auch 
am Vertrieb der Zeitung akth teil- 
nehmen.

H. ANZENGRUBER 
Semlpalatinsk
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